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Missmutig schaute Matt Drax auf die endlose Schneelandschaft, die unter ihnen dahinzog. Das Summen der Motoren machte ihn schläfrig. In der Ferne ragten die schroffen Karpaten in den strahlend blauen Morgenhimmel. War heute nicht Sonntag?

When the day is dawning on a Texas Sunday morning, shalala-la-la-la-la-la… Übergangslos kam ihm der alte Song in den Sinn. Und ebenso übergangslos glaubte er einen Zipfel des Geheimnisses, das ihn seit Wochen quälte, durch die Liedzeilen schimmern zu sehen. So greifbar war es noch nie zuvor gewesen! Er drückte seine Hand gegen die Schläfe, aber so sehr er sich mühte, der Anflug von Erkenntnis verflüchtigte sich unter seinem verzweifelten Zugriff wie Nebel in der Sonne.

»Mist. Ich komm einfach nicht drauf.« Wütend schlug Matt mit der Faust gegen die Scheibe.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein Steinwesen (»Mutter«), einst in Ostdeutschland aus der Erde geholt und in den Zeitstrahl geraten, gelangt auf die Erde, absorbiert mit der Hilfe rekrutierter Schatten die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern. Die marsianische Besatzung der Mondstation erleidet dasselbe Schicksal. Und auch Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland wird zu Stein, während ihre gemeinsame Tochter spurlos verschwindet.

Am Südpol verbindet sich derweil in einer uralten Waffenanlage ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird von ihnen aber abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington.

Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Zeitstrahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen mit Lebensenergie zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zu ihrem Ursprung zurückzukehren; dazu schickt sie Hydriten mit winzigen Splittern aus. Als einer den Ursprung findet, hat Quesra'nol jedoch Mutter bereits unschädlich gemacht und festgesetzt.

In Schottland treffen Matt und Aruula auf die junge Xij, die sich ihnen anschließt. Sie finden Ann und bringen sie nach Irland zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt sein muss - die Marsianer? Auf dem Weg stößt die Ex-Queen Victoria Windsor zu den Freunden. In der Nähe von Stralsund finden sie die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten in der Nähe eine große Halle erbaut haben. Den Versuch, mehr herauszufinden, vereiteln die Menschen, zu denen auch Jenny und Angehörige aus Aruulas Volk gestoßen sind und zu denen Victoria nun überläuft.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und Alastar, dem Chefexekutor der Reenschas an Bord, die von einer tödlichen Gefahr für die ganze Erde berichten…


Rulfan, der den Zeppelin pilotierte, saß nur etwa zwei Meter von Matt entfernt, die Beine breit gestellt, im Pilotensessel. Wie die anderen Passagiere auch drehte er sich zu dem Mann aus der Vergangenheit um.

»Sachte, sachte. Oder willst du uns zum Absturz bringen?« Das Blinzeln seiner roten Augen zeigte, dass er es nicht ernst meinte.

Matt Drax ließ seine Blicke durch die rund zehn Meter lange Passagierkanzel wandern. Aruula saß im Schneidersitz auf dem holzbeplankten Boden und war gerade damit beschäftigt, die blauen und grünen Linien auf ihrem Körper, die sie ihrem Gott Wudan zu Ehren trug, mit Pflanzenfarbe nachzuziehen. Xij, die Rulfan ausnahmsweise nicht damit nervte, sie doch auch mal das Luftschiff fliegen zu lassen, hockte Aruula mit unanständig weit gespreizten Beinen gegenüber und hatte interessiert zugeschaut, doch im Moment fokussierte sich ihr Jungengesicht ganz auf Matt.

Im hinteren Teil der Kanzel öffnete sich eine niedrige Aluminiumtür. Ein über zwei Meter großer dürrer Mann, ganz in schwarzes Leder gekleidet, erschien: Alastar, der Chefexekutor der Glesgoer Stadtherren - und der Mann, der Nimuee gerettet hatte, die Mutter Arfaars. Das änderte aber nichts daran, dass er zum Fürchten aussah. Eine dicke feuerrote Narbe zog sich längs durch seine linke Gesichtshälfte, direkt über das Auge, das nur noch aus einer leeren Höhle bestand. Der Schwerthieb eines Gegners hatte ihm einst den Schädel gespalten. Die dünnen schwarzen, strähnigen Haare, die er oft zum Zopf gebunden trug, die jetzt aber lose bis zu den Knien hinunterhingen, verstärkten den Eindruck noch, der Mann habe bereits viele Jahre in einem Grab verbracht und sei ihm auf irgendeine rätselhafte Weise wieder entkommen. Gegen ihn sah selbst ein Nosfera aus wie das blühende Leben.

Alastar kam soeben vom Abtritt zurück, den Pat Pancis in die MYRIAL II eingebaut hatte. Das war auf einer derart langen Reise, auf der sie nicht immer nach Bedarf landen würden können, unerlässlich.

Wie lang wird unsere Reise wirklich dauern?, dachte Matt unwillkürlich. Wir wissen ja nicht mal genau, wo das Ziel liegt…

Dann holte ihn das Lied wieder ein. Shalala-la-la-la-la-la…

Alastar schaute sich kurz um, ohne eine Miene zu verziehen. Dann setzte er sich auf eine der Seitenbänke und machte es sich so bequem wie möglich. Aus einem am Gürtel hängenden Beutel fingerte er ein Stück Gerulbraten, das er auf die Spitze eines seiner Kampfmesser spießte. Rulfan und er hatten fünf der kaninchengroßen Nager im Morgengrauen erlegt und über offenem Feuer gebraten. Das Frischfleisch war willkommene Abwechslung zu ihren Shmaldan-Vorräten.

When the day is dawning… shalala-la-la-la-la-la… Verdammt, was habe ich bloß plötzlich mit diesem blöden Shalala?, dachte Matt genervt. Wudan, wärst du so nett, mein Erinnerungsvermögen ein wenig anzukurbeln? Sonst krieg ich hier gleich die Krise…

Matt machte sich in letzter Zeit häufiger einen Spaß daraus, die Götter dieser Zeit anzurufen. Sie waren ihm zwischenzeitlich so vertraut, als sei er mit ihnen groß geworden.

Alastars Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun ebenfalls auf Matt, da er merkte, dass es auch die anderen taten; dabei wanderten seine Blicke aber immer wieder Lidschläge lang zu Xij zurück. Matt war der Bursche - laut Rulfan eine wahre Kampfmaschine - nach wie vor nicht geheuer, vielleicht sogar ein wenig unheimlich, was aber ganz sicher nicht mit seinem Aussehen zusammenhing. Vielmehr ging etwas unglaublich Gefährliches von Alastar aus. Er konnte es nicht verbergen, auch wenn er ihnen allen den Eindruck eines friedlichen Mannes zu vermitteln versuchte. Aber wenn ein Auge je den Tod versprochen hatte, dann sein verbliebenes rechtes.

»Auf was kommst du nicht?«, drang Rulfans Frage in Matts Bewusstsein.

»Was? Ach so, ja.« Drax fand in die Wirklichkeit zurück. »Entschuldige. Ich hab Agartha gemeint. Einen Moment lang glaubte ich mich zu erinnern, was es damit auf sich hat. Wegen Shalala-la-la-la-la-la…«

Rulfan musterte ihn mit seltsamen Blicken. »Shalala, ja?«

Aruula lächelte. »Wudan sei Dank hast du nicht heute Morgen im Wald gesungen, Maddrax. Sonst hättest du die Gerule verscheucht und wir müssten jetzt hungern.«

»Tony Christies langer Weg nach Amarillo«, sagt Xij, die bei der Nennung des Begriffs Agartha merklich zusammengezuckt war, leise. Trotzdem hörte es jeder.

Matt schluckte. Da war es also wieder, Xijs rätselhaftes Wissen aus alten Zeiten, aus seiner Zeit. Is this the way to Amarillo? Der Song war tatsächlich von Tony Christie gewesen. Woher wusste die junge Frau das alles? War sie eine Zeitreisende wie er? Und was hatte sie mit Agartha zu tun? Immer wieder murmelte sie den Namen im Schlaf, wenn sie sich unruhig hin und her wälzte und schlimm zu träumen schien. Im Wachzustand konnte sie mit dem Begriff aber nichts anfangen… jedenfalls gab sie das vor. Wenn es stimmte, existierte aber zumindest eine Verbindung ins Unterbewusste.

Matts Gedanken schweiften weiter, denn momentan konnten sie alle kaum etwas anderes tun; keiner verspürte wirkliche Lust zum Reden. Seit einer halben Stunde flogen sie parallel zu den karpatischen Alpen, die, verglichen mit ihrem Ziel, eine bessere Maulwurfsaufschüttung darstellten. Matt lächelte einen Moment vor sich hin, als ihm dieser Gedanke kam.

Tatsächlich waren sie auf dem Weg zum »Dach der Welt«, zum Himalaja, denn dort sollte sich Agartha befinden - was immer es auch war. Eine Stadt? Ein Land? Eine Person? Ein Heiligtum?

Was Matt und den anderen weit mehr als diese Frage im Magen lag, war allerdings, was es laut Alastar dort geben sollte:

Weitere Versteinerte! Der Chefexekutor war sicher, dass das Wesen, das für die Versteinerungen in Euree verantwortlich war, in oder bei Agartha seinen Ursprung hatte. Was einer Zeitbombe gleichkam, die das Ende der ganzen Menschheit heraufbeschwören konnte.

Diese Nachricht war vor dem Hintergrund dessen, was Matt und Aruula mit Mutter und deren Schatten erlebt hatten, derart alarmierend, dass sie keine andere Möglichkeit gesehen hatten, als das Lager der Ex-Versteinerten und deren Geheimnis erst einmal zurückzustellen, bis das Übel an der Wurzel bekämpft und ein für alle Mal ausgerottet war, wie Alastar es formuliert hatte. Obwohl Matt es zuerst für ausgemachten Unsinn gehalten hatte, einen unbekannten Ort inmitten des Himalaja zu suchen. Die Chance, die berüchtigte Nadel im Heuhaufen zu finden, war seiner Ansicht nach größer. Doch Alastars Argumentation, Xij könne sich vielleicht wieder erinnern, wenn sie vor Ort war, war so abwegig nicht und so wollten sie das Abenteuer wagen.

Shalala-la-la-la-la-la… Ach, Mist…

»Lass uns über Agartha reden, Alastar«, schlug Matt vor. »Vielleicht taucht ein weiteres Schlüsselwort auf, das meiner Erinnerung auf die Sprünge hilft.«

»Du meinst, neben Shalala?« Rulfan grinste erneut.

»Ja, Shalala«, erwiderte Matt leicht gereizt. »Und jetzt hältst du gefälligst die Klappe, mein Lieber, und fliegst geradeaus, ja? Damit sich die Erwachsenen in Ruhe unterhalten können.«

»Ist man mit achtzehn erwachsen? Oder erst mit einundzwanzig?«, philosophierte Xij mit plötzlich trübem Blick, der in weite Ferne gerichtet schien. »Ist es richtig, Jugendlichen schon mit sechzehn den Führerschein zu geben?«

»Was ist ein Führerschein?«, fragte Aruula.

Matt spürte, wie es ihn eiskalt überlief. »Also, Alastar, wie war das noch?«, fragte er schnell, um sich abzulenken. »Wie bist du auf die Versteinerten gestoßen?«

Das Gesicht des Chefexekutors verzerrte sich. Wahrscheinlich lächelte er gerade - wenn er überhaupt zu so einer Regung fähig war. Dann spuckte er einen kleinen Knochen aus, der sich im Gerulbraten befunden hatte, und erzählte die Geschichte, die alle im Luftschiff bereits ausführlich kannten, erneut.

»Hm. Außer Shalala bewegt sich da nichts.« Matt tippte sich an die Stirn und musste nun selbst grinsen.

Alastar nickte. »Hör zu, Maddrax, ich mache dir einen Vorschlag. Mein Vater hat mich einst die Hypnose gelehrt, denn er war selbst ein überragender Hypnotis. Ist dir diese Form der Beeinflussung bekannt? Weißt du, dass Hypnose verschüttete Gedächtnisbereiche freilegt und Sperren lösen kann?«

Matt starrte den Einäugigen an. »Ja, ist mir durchaus bekannt. Du kannst also tatsächlich Menschen hypnotisieren?«

»Wie ich bereits sagte.«

Matt nickte zögerlich. »Also gut. Dann versuchen wir's auf diesem Weg. Obwohl ich mich dabei nicht wohl fühle.«

Er warf einen schnellen Blick zu Aruula, aber die würde ihm mit ihren mentalen Kräften nicht beistehen können. Seitdem sie mit Alastar zusammen waren, versagte ihr Lauschsinn. Der Exekutor schien irgendetwas zu besitzen - eine Gabe oder ein Hilfsmittel -, das jede Telepathie in seiner Nähe unterband.

Alastar erhob sich und stieß dabei fast an die Kabinendecke. »Ich versichere dir, du bist nicht in Gefahr. Übrigens…«, er wandte sich an Xij, »… könnte ich auch dich hypnotisieren, um dein Agartha-Geheimnis dem Dunkel entreißen.«

Gewandt kam die junge Frau auf die Beine. Erschrocken starrte sie den Einäugigen an. »Das würde dir so passen, Kampfmaschine. Aber das kannst du dir abschminken. Ich bin weder mit einer direkten noch einer indirekten Hypnose einverstanden und habe auch keine positive Einstellung dazu. Mit einem autoritären Beziehungsmuster, in dem du die dominierende Rolle hast, bin ich ebenfalls nicht einverstanden. Ich akzeptiere es nicht, also kannst du mich nicht hypnotisieren, auch nicht durch eine Blitzinduktion.«

Matt kniff die Augen zusammen. Er war wohl der Einzige, der einigermaßen verstand, was Xij gerade von sich gegeben hatte. Schon öfters hatte sie durch solche Reden angedeutet, dass sie sich in den verschiedensten Naturwissenschaften bestens auskannte, in der Geschichte ebenfalls und wohl auch in der Psychologie.

Xij wurde Matt immer unheimlicher. Plötzlich musste er an den Grafen von St. Germain denken, dem angedichtet worden war, uralt und in allen Wissenschaften bewandert zu sein und durch die Zeiten reisen zu können.

Das hab ich immer für himmelschreienden Unsinn gehalten, und jetzt bin ich selbst ein Zeitreisender. Der Graf von Drax der Postapokalypse sozusagen…

Alastar setzte nach Xijs Ablehnung nicht nach. Matt erbat sich zehn Minuten Vorbereitungszeit, in der er sich mit Aruula in eine Ecke zurückzog. Danach setzte er sich auf eine Bank und versuchte sich zu entspannen. Doch das war schwierig, denn er bekam seinen Erregungspegel kaum herunter.

Alastar nahm die silberne Kette ab, an der er einen kleinen goldenen Totenkopf um den Hals trug. Langsam ließ er das makabere Schmuckstück vor Matts Augen pendeln. Dies sollte die Augenmuskeln ermüden und die Neigung, in Trance zu gehen, verstärken. Als das nicht funktionierte, wandte Alastar eine Methode, an, die Xij als »Blitzinduktion« bezeichnet hatte. Er streckte Matt die Hand entgegen. »Schlag ein«, sagte er.

Matt streckte nun ebenfalls ganz automatisch seine Rechte aus. Doch bevor sie Alastars Hand erreichte, formte der mit seiner eine Schale, fuhr damit unter Matts Hand und führte sie ihm vor die Augen.

Damit hatte der Mann aus der Vergangenheit nicht gerechnet. Die Unterbrechung der automatischen Verhaltensweise sorgte für eine Rückfrage von Matts Verstand in seinem Unterbewusstsein, um zu sehen, ob dort Lösungen verankert waren, wie man die neue Situation am besten auflösen konnte. Während die Rückfrage lief, entstand für einige Momente ein leerer Raum in Matts Bewusstsein, eine Art Fenster ins Unterbewusstsein, und dieses nutzte Alastar aus. »Denk an Agartha«, sagte er mit tiefer, monotoner Stimme - und sprach nun Matts Unbewusstes direkt an.

Commander Matthew Drax seufzte für einen Moment. »Ich denke an Agartha«, erwiderte er.

»Was ist Agartha?«

Die Spannung war nun förmlich zu greifen. Rulfan hatte sich in seinem Sitz umgedreht. Xij starrte mit zusammengekniffenen Augen auf Matt, während sich auf ihrem ganzen Körper Gänsehaut bildete. Nur Aruula saß scheinbar desinteressiert auf dem Boden, die Beine angezogen und das Gesicht zwischen die Knie versenkt.

»Agartha ist ein mythischer Ort«, sagte Matt ohne zu zögern mit klarer Stimme. »In Asien gibt es die Legende, dass unterhalb des Himalaja ein unermessliches Reich liegen soll, das von einem König der Welt regiert wird, der die Geschicke aller Herrscher der Erde beeinflusst. Von Agartha aus wird also der ganze Planet regiert.«

Xij begann unkontrolliert zu zittern, Aruula hob den Kopf und fasste sich an die Schläfen.

»Was weißt du noch über Agartha?«, fragte der Chefexekutor.

»Ich habe einmal gehört, dass Shangri-La und Agartha ein und dasselbe sein sollen.«

»Wie kann man Agartha oder Shangri-La erreichen?«

»Der Eingang zu diesem sagenhaften Reich soll sich irgendwo in Tibet befinden.«

»Was weißt du noch, Maddrax? Erinnere dich genau.«

»Ich weiß nichts weiter. Ich habe nur ein- oder zweimal von Agartha gehört.«

»Shangri-La, Shambala, das buddhistische Paradies«, flüsterte Xij. »Shangri-La, Shalala - diese Ähnlichkeit hat Matts Erinnerung fast geweckt. Aber nur fast. Machtvolles Agartha. Was ist da aus den Fugen geraten?«

Alastar holte Matt aus der Trance zurück. Xij konnte sich nicht mehr an ihre Worte erinnern, sie war wohl kurzzeitig selbst in Trance gewesen. Rulfan hatte aber jedes einzelne Wort genau gehört.

Matt besaß nun sein verschüttetes Wissen wieder. Es war wenig genug, elektrisierte aber vor allem Alastar und Xij.

Der weitere Flug über Rumänien und Bulgarien verlief zum großen Teil schweigend. Als es dämmerte, landete Rulfan die MYRIAL II in einem weiten Tal, das durch die umliegenden hohen Berge einigermaßen vor den eisigen Winden geschützt war. Da sich in der näheren Umgebung keine Höhlen fanden, schliefen sie in warme Felle verpackt in der knarrenden und ächzenden Gondel. Bei Tagesanbruch würden dann Matt und Aruula auf Jagd gehen, sie waren dafür eingeteilt.

Als sie frühmorgens auf Schneeschuhen in die umliegenden Wälder stapften, fand Matt, dass er seine Neugier nun lange genug gezügelt hatte. »Hast du ihn belauscht, als er auf mich konzentriert war?«

»Ja, Maddrax.« Aruula zog die Fellkapuze etwas enger. »Aber es war genau wie beim ersten Mal. Ich bin wieder auf die grauschwarze Mauer gestoßen, die mir Schmerzen bereitet. Es ist mir nicht gelungen, diese Mauer zu überwinden. Alastar lässt sich nicht belauschen.«

»Ich gehe jede Wette ein, dass er über eine Art… Telepathieblocker verfügt, irgendein Gerät der Technos«, sagte Matt. »Deshalb kannst du auch die Gedanken der anderen nicht mehr erspüren. Bevor wir das Ding nicht finden und außer Kraft setzen, werden wir nicht wissen, ob er lügt oder die Wahrheit sagt.«

»Vielleicht trägt er es gar nicht bei sich, sondern es ist in ihm drin.« Aruula erschauderte. »Es kommt mir so vor, als sei er gar kein Mensch.«

Sie konzentrierten sich auf die Jagd. Matt gelang es, mit dem Driller ein mächtiges Rind zu erlegen, das sie in dieser Form noch niemals gesehen hatten. Mit Hilfe der anderen wurden die besten Stücke herausgeschnitten, zum Luftschiff transportiert und dort gebraten. Am späten Vormittag stieg die MYRIAL II wieder in die Luft.

Alastar saß stundenlang an einem Fenster und starrte hinunter auf die gleichförmige weiße Landschaft, die kaum Abwechslung bot, höchstens einmal einzelne Tiere oder Dörfer. Er war heute nachdenklicher als sonst.

***

Vergangenheit, Anfang August 2526

Jeef erwachte vor Tagesanbruch. Der Sturm pfiff um das Haus und ließ es ächzen und stöhnen. Einen Moment lang überlegte der Fünfzigjährige, ob er sich einfach umdrehen und weiterschlafen sollte, so wie seine liebe Frau Gaath neben ihm, die mit einem beneidenswert tiefen Schlaf gesegnet war. Doch er widerstand seinem inneren Schweinehund, der mit den Sommern immer stärker geworden war, und quälte sich aus den warmen Decken. Die Spannung unter Jeefs mächtigem Bauch war so unerträglich stark, dass er für einen Moment überlegte, Gaath zu wecken und mit ihr einen weiteren Jünger Arfaars zu zeugen, denn ihr Körper war bereit dazu.

Dann unterließ er es aber, denn Gott Arfaar lehrte sie, nur so viel zu besitzen, wie man selbst tragen konnte. Und was sonst bedeuteten diese weisen Worte, als nur so viele Kinder zu zeugen und großzuziehen, wie man Mäuler stopfen konnte. Mehr als sieben hungrige Münder, das einer überaus gefräßigen Frau und sein eigenes konnte er aber momentan nicht satt bekommen; und genau genommen war schon das eine überaus mühsame Angelegenheit.

Viele Einwohner Kaikies ließen in ihrer Beziehung zu Arfaar in letzter Zeit stark nach. Sie besuchten die Gottesdienste nicht mehr und - was schlimmer war - schickten auch ihre Kinder nicht mehr in den Arfaar-Unterricht. Das bedeutete wesentlich weniger Coiins und Lebensmittel für Jeef und seine Familie und er fragte sich bereits, ob er nicht eine zusätzliche Arbeit als Widderhirte oder gar Widderschlächter annehmen sollte.

Am meisten schmerzte es ihn jedoch, wie leichtfertig sich die Menschen von der weisen, zutiefst wahren Lehre dieses wunderbaren Gottes abwandten, weil ihnen irdische Dinge wichtiger erschienen. Immer wollten sie irgendwelche Kurzweil und andere Abwechslungen und der Dienst an Arfaar erschien ihnen zunehmend langweiliger. Jeef hätte weinen mögen.

Der mittelgroße Mann mit dem ungepflegten, bis auf den Bauch fallenden Vollbart verzichtete wie so häufig aufs Waschen, zwängte sich in den mit grünblauen Vierecken gemusterten Kilt der Cembells, bereitete das Breekfees zu, das hauptsächlich aus Hegges und ein wenig Shiipmilch bestand, und weckte dann seine Kinder und Gaath. Gemeinsam dankten sie Arfaar für das, was er ihnen täglich zukommen ließ, auch wenn es momentan deutlich weniger war als sonst.

Als der Tag dämmerte, zog Jeef mit seinen Kindern durch das noch schlafende Dorf im Grenzgebiet zwischen den schottischen Low- und Highlands, in dem höchstens ein paar Hunde bellten, zu Arfaars Kirche hinauf. Vergangenen Sommer hatten sie das schmucke Gebäude mit dem kleinen Turm noch gemeinsam auf einem Felsen hoch über den Häusern errichtet, jeder hatte mitgeholfen und war stolz darauf gewesen, dass Kaikie nun ein eigenes Arfaar-Haus besaß, was sonst nur noch Ardenach am Loktai aufweisen konnte. Überdies war es von der Heiligen Mutter persönlich eingeweiht worden. So schnell änderten sich die Zeiten.

Immerhin, seine Kinder waren bisher treue Arfaarer geblieben und hatten allen Anfeindungen heldenhaft widerstanden. Das machte Jeef mächtig stolz und rührte ihn zugleich, vor allem dann, wenn seine Kinder ihm Mut zusprachen und ihm versicherten, sich niemals von Arfaar abzuwenden.

Jeefs Laune hob sich immerhin ein bisschen, als er vier weitere wartende Kinder gewahrte. Hastig nahm er ihnen die Coiins, den Krug Shiipmilch und ein Stück Räucherfleisch ab, mit denen sie den Unterricht bezahlten.

Heute behandelte Jeef mit seinen Schülern die Himmelfahrt Arfaars bei Salbuur. Dazu legte er sich ein Gewand an, dem nachempfunden, das König Arfaar im Moment seiner Himmelfahrt getragen hatte: ein weißer Umhang mit rotem Kreuz und ein goldfarbener Brustschild, den Jeef allerdings nur aufgemalt hatte.

»Wer von euch kann mir etwas über die Himmelfahrt Arfaars erzählen?«, fragte er und furzte dabei. Er konnte einfach nicht anders, denn seit einiger Zeit verursachte jede noch so kleine Mahlzeit üble Gase in seinem Bauch.

Die Schüler, die bleich und unausgeschlafen aussahen und nur mühsam ein Gähnen unterdrückten, rutschten unruhig und naserümpfend auf ihren Stühlen hin und her. Trotzdem reckten alle die Hand nach oben. Jeef nahm einen kleinen rothaarigen Jungen namens Greeg dran, von dessen Eltern das Räucherfleisch stammte.

»Der König Arfaar war'n schöner Mann, der wo so'n Strahlen um sich rum gehabt hat, wie'n Aynjel, und alle Leute waren geblendet«, legte Greeg los. »Und er ist mit seinem Leuchten durch Britana gezogen und alle Soldschers mit ihm, denn Arfaar wollte gegen die Feinde kämpfen, ich glaub, das war'n die Demeeren, die wo Britana überfallen und auslöschen wollten. Aber die Technos in Salbuur wollten nicht mit unserem König Arfaar ziehen, sie wollten die Demeeren selbst bekämpfen, weil sie dachten, mit ihren EWATS seien sie besser. Deswegen haben sie unseren König Arfaar angegriffen, aber der Arfaar und seine Soldschers war'n stärker und haben die Technos auf die Nuss gehauen, denn der Arfaar hat sie mit seinem Leuchten so geblendet, dasse die Soldschers aus ihren EWATS nicht mehr sehen konnten und daneben geschossen ham. Und manche Technos sinn gleich an dem Leuchten draufgegangen, ham keine Luft mehr gekriegt und sin sogar verbrannt in ihren EWATS…«

Hol mal wieder Luft, Junge…

Greeg dachte gar nicht daran. Seine Augen funkelten und seine Arme waren mit Gänsehaut bedeckt, als er die Heldengeschichte mit bebender Stimme weitererzählte. »Die Technos mussten aufgeben, katepultier'n oder wie das heißt, und denen ihr Anführer Gabreel hat auch versprochen, dasse sich Arfaar unterwerfen und mit ihm ziehen, aber als sie gerade den Frieden gemacht ham, hat so'n kleiner Techno mit nur noch einem Bein dem Arfaar einfach die Rübe weggeblasen mit so 'ner Laserkanone, wo sie gehabt haben. Das hat die Heilige Mutter von dem Arfaar genau gesehen, weil sie dabei war. Dann ist unser lieber König Arfaar in noch stärkerem Leuchten wie die Sonne in den Himmel aufgefahr'n und dort sofort zum Gott geworden und nun wacht er von da oben über uns und schaut, dass es uns immer gut geht, wenn wir nur immer unseren Arfaar-Dienst gut machen und zu ihm beten und ihm Sachen opfern tun und auch seine Priester Sachen geben, damit die nicht verhungern und immer gut für…« Er verstummte erschrocken. Beinahe hätte er sich verhaspelt. Aber dann ging's auch schon weiter. »Und wenn wir das nicht machen, dann schickt der Arfaar uns irgendwann 'ne Dürre oder Sinnflut und so was und wir gehen alle drauf.«(im Wesentlichen erzählt Greeg die Geschichte, die in MADDRAX 117: »Die Rückkehr des Königs« nachzulesen ist, richtig, wenn auch mit mythischen Ausschmückungen)

Jeef nickte wohlgefällig und lächelte; auch deswegen, weil er die lästigen Gase endlich aus dem Bauch hatte. »Sehr gut, Greeg, sehr gut. Bist'n guter Erzähler und weißt alles richtig. Und jetzt wollen wir mal schau'n, ob die Aiin die Himmelfahrt vom Arfaar genauso gut erzählen kann…«

So verging der Morgen. Normalerweise entließ Jeef die Kinder erst kurz vor der Mittagszeit wieder, doch heute tat er es eine Stunde früher, denn der Duft des Räucherschinkens kitzelte ihn gewaltig in der Nase. Schon seit vielen Tagen hatte er kein so gutes Stück Fleisch mehr gehabt. Natürlich würde er es wie immer gerecht mit seiner Familie teilen.

Als er mit seinen Kindern die Kirche verließ, sah er den Fremden zum ersten Mal. Er war den schmalen Pfad zu Arfaars Haus hochgestiegen und wartete bei dem Felsen, aus dem Jeef demnächst eine Arfaar-Statue schlagen wollte.

Es hatte zu regnen begonnen, der Himmel über Kaikie war grau in grau, aber das schien dem Fremden nichts auszumachen. Neugierig musterte er Jeef und seine Schar, während das Wasser aus seinem kurzgeschnittenen braunen Bart tropfte und in kleinen Bächen von dem flachen schwarzen Helm lief, den er trug.

Groß und kräftig war der Fremde, ein Mann in mittleren Jahren, gekleidet in ein Lederwams, das Arme und Beine unbedeckt ließ. Über das gesamte rechte Bein zogen sich dicke rote Narben; er musste irgendwann eine furchtbare Verwundung erlitten haben. Er trug gleich zwei Schwerter mit sich, eines am Gürtel und eines, in einer Kralle steckend, quer über dem Rücken. Dazu baumelten einige Messer und Werkzeuge, die Jeef nicht sofort identifizieren konnte, an seinem Gürtel. Auch einige kleinere Ledertaschen sah der Arfaar-Priester.

Der Fremde, zweifellos ein Soldscher, aber wahrscheinlich kein Scoot, da er keine Clansfarben trug, setzte sich in Bewegung und kam näher. Jeef wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, und so blieb er erst mal stehen. Drohte ihnen Gefahr? Oder war der Fremde gar ein Arfaar-Pilger? Jeef hatte schon von diesen Leuten gehört, die durch das Land zogen, um alle Kultstätten zu besuchen und dort zu beten.

Der Fremde blieb vor der Gruppe stehen. Dreck klebte an seinen kniehohen Stiefeln und an seiner Kleidung. In seinen braunen Augen lag ein freundliches Funkeln. »Guddey«, grüßte er mit tiefer kratziger Stimme in einem Dialekt, den Jeef noch nie zuvor gehört hatte. »Du bist der Jeef, der hiesige Arfaar-Priester?«

Jeef nickte. »Bin ich, ja. Und wer bist du?«

Nun lächelte der Fremde sogar. »Ich bin Conoor. Einer von den Soldschers, die wo mit unserem König Arfaar in Salbuur waren. Ich war damals dabei und ich hab gesehen, wie unserem König Arfaar der Kopf geplatzt ist. Ich hab ihn geliebt, unseren König, und verehrt. Er war schon ein Gott, wo er noch gelebt hat, sag ich, denn ich war ihm manchmal ganz nah. Und seither ziehe ich in Britana umher und bete an den Kultstätten, die ihm geweiht sind. Ich bleib immer 'ne Weile und arbeite was und zieh dann wieder weiter.«

Jeef und seine Schüler starrten Conoor fasziniert an. »Du warst in Salbuur dabei? Und hast Arfaars Himmelfahrt genau geseh'n?« Jeef konnte es nicht fassen. Außer der Heiligen Mutter hatte er bisher niemanden persönlich gekannt, der in Salbuur dabei gewesen war.

»Hab ich, ja.«

»Dann freu ich mich, dass du hierher gekommen bist. Willste was essen, Conoor? Oder erst beten?«

Conoor lächelte erneut. »Erst mal beten. Wollt ihr mit mir beten, Kids? Gemeinsam ist das viel schöner. Ich freu mich, dass ihr so eifrig Arfaar folgt. Prächtige Kids seit ihr.«

Alle waren Feuer und Flamme, mit Conoor zu beten, auch Jeef. Der große Krieger faszinierte sie alle. Etwas Charismatisches ging von ihm aus.

Gemeinsam betraten sie den Altarraum. Auf einem behauenen Felsblock in der Mitte stand eine männliche, mit goldenen und silbernen Kleidern behängte Schaufensterpuppe, die eine goldene Krone trug. Sie war vergangenes Jahr als Geschenk der Heiligen Mutter zur Einweihung des neuen Arfaar-Hauses hierher nach Kaikie gekommen. Diese Figur sehe aus wie Arfaar, hatte die Mutter versichert, und deswegen stecke auch sein Geist darin. Und wer hätte schon an den Worten der Heiligen Mutter zweifeln wollen?

Conoor tat es zumindest leise. »Hm, er hat schon anders ausgesehen, unser König Arfaar«, erwiderte er, nachdem er die Geschichte gehört hatte. »Ein bisschen jünger, wenn ich mich recht entsinne.« Er nestelte an einem der Lederbeutel, öffnete ihn und zog einen etwa handgroßen weißen Fetzen Leinenstoff hervor, der ausgefranst und an einer Seite rot eingefärbt war. Zudem waren kleine rostrote Punkte darauf verteilt. Conoor fiel vor der Statue auf die Knie, klemmte das Leinenstück zwischen seine gefalteten Hände und forderte Jeef und die Kids auf, es ihm gleichzutun.

»Was hast du da zwischen den Händen?«, flüsterte Jeef, der momentan sogar seinen Räucherschinken vergessen hatte.

»Ein Stück aus dem heiligen Gewand Arfaars, das wo er getragen hat, als er von den Technos gekillt wurde.« Conoor öffnete die Hände und zeigte den staunenden Kids und Jeef das Leinenstück. »Seht, das Rote hier stammt von einem Kreuz, das Arfaar auf der Brust und auf dem Rücken von seinem weißen Gewand trug, als sie ihn feige erschossen haben, obwohl wir schon gesiegt hatten und die Mistkerle Arfaar die Treue schwören wollten. War aber alles gelogen, sie haben ihn nur in Sicherheit gewiegt, um ihn in Ruhe killen zu können. Und die Flecken da sind Spritzer von Arfaars heiligem Blut.«

Jeef fühlte sich von einer derart heiligen Ehrfurcht ergriffen, dass ein Schauder nach dem anderen über seinen Körper lief. »Darf ich… darf ich das mal berühren?«, flüsterte er krächzend.

Er durfte. Nachdem sie alle Die sieben Lobpreisungen an Arfaar gebetet hatten, nahm Jeef den Ex-Soldaten beiseite. »Sag mal, Conoor, möchtest du vielleicht hierbleiben und mich 'n bisschen unterstützen? Ich hab hier 'n paar Probleme mit der Arfaar-Anbetung von den Leuten, bei denen du mir helfen könntest. Willst du? Könntest auch bei mir wohnen, meine Gaath wird schon nix dagegen haben.«

Conoor nickte. »Warum nicht? Ist mir doch egal, wohin der Wind mich treibt und wie lang ich irgendwo bleib. Und wenn ich was für Arfaar tun kann, tu ich's gern. Wollte sowieso länger in der Gegend bleiben.«

»Ja? Warum das denn?«

»Ist doch schön hier. Oder etwa nicht?«

***

Anfang Oktober 2526, Glesgo

Der Hüne mit den hüftlangen roten Haaren, dem mächtigen Seehundbart und den Muskelbergen hatte einen Krug Freesa-Uisge zu viel intus. Mindestens. Plötzlich erhob er sich und streckte den neuen Krug, den ihm die Bedienung gerade an den Tisch gebracht hatte, mit hoch erhobenem Arm in die überfüllte, verräucherte Schankstube des The Lischette an' the Piig.(»Der Schmetterling und das Schwein«)

»He, ihr verfluchten Crooches!«, brüllte er mit rot unterlaufenen Augen. »Hab grad Lust auf'n Duell im Armdrücken. Wer von euch Pfeifen macht mit? Wer mich besiegt, dem geb ich vier Hände Coiins, aber ihr müsst dasselbe setzen. Na, hat einer den Mumm, gegen Reelf anzutreten, den stärksten Soldscher Brita… hoppla.«

Das anfänglich leichte Schwanken hatte sich so weit aufgeschaukelt, dass Reelf nun über die Tischplatte kippte und unter dem Getöse des zusammenbrechenden Möbels der Länge nach auf den Boden schlug. Dabei riss er auch die Krüge seiner beiden Kumpane mit. Uisge spritzte auf den Boden und über die Kleider der Tischnachbarn.

Brüllendes Gelächter, vermischt mit zornigen Rufen antwortete Reelf.

Während seine beiden Kumpane, die wesentlich gefährlicher wirkten als er, weil sie kaum etwas getrunken hatten, ihm wieder auf die Beine halfen und gleichzeitig Drohgebärden gegen die lautesten Lacher machten, kamen auch noch spöttische Bemerkungen von der Art »Da brauch ich mir gar nicht die Finger schmutzig zu machen, das schafft auch meine Woom« hinzu.

Reelf stand wieder, benötigte dazu aber weiterhin die Unterstützung seiner Kumpane. »Ihr verdammten Piigs!«, brüllte er los. »Ihr seid doch alle so blöd, dass ihr… nich mal geradeaus pissen könnt! Ihr habt Angst vor mir, aber ich nich vor euch! Genauso wie wir keine Angst vor den Reenschas ham, meine Freunde un ich!«

Schlagartig wurde es so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Angst war plötzlich in dem einen oder anderen Gesicht zu sehen, zumindest aber starkes Unbehagen. Reelf war viel zu betrunken, um es zu bemerken. Seine Begleiter hingegen registrierten es ganz genau. Sie versuchten ihn zum Schweigen zu bringen, aber Reelf ließ sich nicht bremsen.

»Un soll ich euch mal was verraten, ihr Widderärsche?«, lederte er weiter. »Wir sin hierher gekomm', um das Geheimnis vonnen Reenschas rauszufinden! Wir woll'n wissen, wer die sin, und gleich morgen… morgen, ja… suchen wir se und schneiden ihnen die Eier ab, wenn sie uns nix von ihre Reichtümer abgeben. Da staunt ihr, was?«

Nun konnten auch seine Kumpane den rothaarigen Hünen nicht mehr halten. Er sank auf seinen Stuhl, den ihm der Kerl mit dem Ratzengesicht zu seiner Linken mit dem Fuß unter den Hintern geschoben hatte. »Noch mehr Uisge für die Reenscha-Killer!«, schrie er in die immer noch lastende Stille hinein.

Der Wirt wollte gerade etwas erwidern, als sich ein Mann aus dem Schatten der Treppe löste, die nach oben in die Schlafräume führte. Sein kurzes Handzeichen ließ den Wirt schlagartig innehalten. Der ganz in Schwarz Gekleidete mit den dünnen schwarzen Haaren, die ihm bis zu den Knien herunter hingen, zwängte sich zwischen den Tischen hindurch auf Reelf und seine Kumpane zu und blieb vor ihnen stehen, während langsam das Gemurmel wieder einsetzte.

»He, was bist'n du für einer?«, fragte Reelf. »Wülste Armdrücken machen? Da haste keine Chance, das sag ich dir gleich. Siehst ja aus wie 'ne lebende Leiche.« Er lachte, während seine Kumpane den hoch aufgeschossenen Mann misstrauisch musterten. Im Gegensatz zu Reelf erkannten sie die Gefährlichkeit, die von ihm ausging, sofort. »Ja, wirklich, wie 'ne Leiche«, betonte Reelf noch einmal.

»Wirt, bring einen neuen Tisch und Uisge für meine Freunde hier!«, rief der Schwarzgekleidete. »Vom Besten, den du hast.«

»Wir sin nich deine Freunde, Leiche«, brabbelte Reelf. Er grinste schmierig. »Aber wir könn's werden, wenn du uns Uigs… Uisge spendierst. Wie heißte?«

»Nennt mich Alastar.« Der Mann grinste kurz. »Darf ich mich zu euch setzen?«

»Klar. Brauchst aber noch'n Stuhl.«

»So ist es.« Alastar winkte nach hinten. Ein Mann warf einen Stuhl über die Köpfe der Anwesenden hinweg. Der Chefexekutor fing ihn geschickt auf, stellte ihn neben Reelf und setzte sich.

Um das Quartett herum entstand plötzlich Platz, weil die an den Nebentischen Sitzenden instinktiv Abstand nahmen. Ein Wirtsgehilfe kam und räumte hastig die Trümmer des zerstörten Tischs weg. Der Wirt und ein weiterer Gehilfe brachten auch schon den neuen Tisch, den sie durch das Gedränge der Gäste bugsierten. Als sie beim Aufstellen dem Schwarzgekleideten versehentlich eine Tischkante in die Hüfte stießen, wurde der Wirt totenbleich und entschuldigte sich vielmals.

»Schon gut«, sagte Alastar. Als der bestellte Uisge kam, bediente sich hauptsächlich Reelf. Seine Kumpane nippten nur an ihren Bechern.

»Ihr gefallt mir«, begann Alastar das Gespräch mit gesenkter Stimme. »Denn ich habe den Eindruck, dass ihr mutige, furchtlose Männer seid.«

»Worauf du einen lassen kannst.«

»Gut. So welche wie euch suche ich.« Er beugte sich verschwörerisch zu Reelf und brachte seinen Mund ganz nahe an dessen Ohr. »Weißt du, dass wir das gleiche Ziel haben?«

»Tatsächlich? Was soll das für'n Ziel sein?« Reelf grinste dümmlich.

»Ich bin wie ihr hinter dem Geheimnis der Reenschas her, versteht ihr? Die Kerle sind unermesslich reich, das kann ich euch versichern. Ich bin jetzt schon ein halbes Jahr hier und hab 'ne Menge über die herausgefunden. Ich weiß, wie man in Eibrex, wo sie wohnen, einbrechen und jede Menge Gold und Silber klauen kann. Aber allein schaff ich das nicht. Mit furchtlosen Männern wie euch ginge es aber. Habt ihr Lust, mitzumachen? Dann wären wir mit einem Schlag reich und ihr könntet es diesen Taratzenärschen hier so richtig zeigen.«

»Aber klar sind wir dabei!«, brüllte Reelf begeistert.

»Nicht so laut«, wies ihn Alastar zurecht. »Wenn's jeder mitbekommt, können wir's vergessen. Wohnt ihr hier im Lischette an' Piig?«

»Tun wir.«

»Das ist perfekt. Lasst uns auf eines der Zimmer gehen, dort können wir die Sache in Ruhe besprechen.«

Sie nahmen den Uisge-Krug und die Becher mit und stiegen nach oben. In Reelfs Zimmer, in dem die Crooches über die Wände krochen, machten sie es sich einigermaßen gemütlich, Reelf auf dem Lager, Alastar auf einem Stuhl und einer der Begleiter auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, nachdem er mit seinem Schwert einige der Schaben aufgespießt hatte und nun roh aß.

Der Chefexekutor verzog das Gesicht, sagte aber nichts weiter dazu. Stattdessen musterte er den dritten Mann, der am Fenster stand, plötzlich einen Dolch in der Hand hielt, mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig über die scharfe Klinge fuhr und immer wieder nach draußen in die Nacht spähte. »Warum sprechen deine Begleiter nicht?«, fragte Alastar.

»Die sprechen nich, weil sie's nicht können.« Reelf rülpste laut und schüttelte sich. Er schien den Alkohol schnell abzubauen, denn seine Aussprache war schon wieder verständlicher. »Der da am Fenster mit den vielen Dolchen ist der Guur, der andere heißt Muur. Sin Brüder, die ihr eigener Vater schon als kleine Jungs an Sklavenhändler verkauft hat. Die ham ihnen die Zunge rausgeschnitten, aber ich hab sie befreit un seither sin wir unzertrennlich. Sin gute Kämpfer, die zwei, ich hab sie selbst ausgebildet. Un sie sin treu un tun alles, was ich von ihnen will. Nich wahr?«

Guur und Muur nickten.

Reelf kicherte, dann verzerrte sich sein Gesicht schlagartig. »Aber damit das klar ist, Alastar: Wir könn' zusammen den Reenschas die Eier abschneiden un das Gold klauen, aber ich sach, was gemacht wird. Verstanden? Ich bin der Anführer, du musst dich mir unterordnen.«

»Das kann ich leider nicht akzeptieren«, erwiderte Alastar. Mit einer kurzen heftigen Handbewegung warf er das Messer, von dem niemand gesehen hatte, wie es in seine Hand gelangt war. Es wirbelte durch die Luft - und bohrte sich mit einem hässlichen Knirschen direkt in Guurs Genick!

Der Mann, der gerade wieder aus dem Fenster gesehen hatte, gurgelte, taumelte, griff sich in den Nacken und brach zusammen. Da war Alastar schon aufgesprungen, zog mit einer traumhaft sicheren Bewegung das Schwert und rammte es Muur, der nicht mehr hochkam, in die Brust.

Reelf fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er brüllte wie irre, wollte sich vom Lager wälzen, aber der Uisge verlangsamte seine Aktionen. Nicht, dass er sonst eine Chance gegen den Chefexekutor der Reenschas gehabt hätte: Alastar zog das Schwert aus Muurs Brust, drehte sich in einer fließenden Bewegung nach hinten und hieb Reelf die flache Seite der Klinge direkt zwischen die Augen. Die verdrehten sich, während der Hüne benommen auf die schäbigen Felle zurücksank.

Mit einem Klebeband, das Alastar in einem der Beutel am Gürtel bei sich trug, fesselte er Reelf und brachte ihn mit dem Wasser aus der Waschschüssel, die über seinen Kopf ausleerte, wieder zur Besinnung.

Reelf prustete und schnappte nach Luft. Sein Rausch schien schlagartig vergangen zu sein. Er starrte den Chefexekutor nur an, in seinen Augen die blanke Angst.

»So, du willst also den Reenschas die Eier abschneiden«, sagte Alastar in einem fast beiläufigen Tonfall, als säße er mit seinem Gefangenen noch immer friedlich beim Uisge zusammen. »Das ist nun wirklich nicht schön, denn so was tut weh, weißt du, Reelf. Vielleicht sollte ich dir mal zeigen, wie weh das tut, damit du künftig nicht mehr auf so dumme Gedanken kommst, was meinst du?«

»Nein, nicht, das kannst du nicht tun«, flüsterte der Hüne und zerrte verzweifelt an den Fesseln. »Ich geb dir alles, was ich hab. Ich hab viele Coiins versteckt, kannst du alle haben…«

 

Kurz darauf ließ irres Geschrei aus den oberen Stockwerken die Gäste in der Schankstube, aber auch in den anderen Gästezimmern verstummen. Als das Schreien plötzlich abbrach, nahmen der Wirt und zwei seiner Gehilfen ihren ganzen Mut zusammen und schauten nach. Am ganzen Leib zitternd betraten sie das Zimmer, das sich in einen Schlachtraum verwandelt hatte.

Überall war Blut. Es bildete bizarre Muster an den Wänden und an der Decke und auf dem Boden einen kleinen See. Reelf lag mit nacktem Unterleib auf dem Bett. Seine abgetrennten Geschlechtsteile steckten in seinem halb geöffneten Mund.

Der Chefexekutor war durchs weit geöffnete Fenster verschwunden.

***

Alastar war in diesem Moment bereits über den Dächern des nächtlichen Glesgo unterwegs. Geschmeidig und zielsicher bewegte er sich durch diese bizarre Welt aus Dachschrägen, Ebenen, Kaminaufbauten und Türmen. In der Zwischenzeit kannte er sich hier oben genauso gut aus wie in den Straßen der riesigen Stadt und deren Unterwelt.

Als er gerade auf dem Sims eines ehemaligen Kirchendachs entlang balancierte, hielt er kurz inne, um seinen Blick über die Stadt schweifen zu lassen. Überall brannten Lichter, im bläulich schwarzen Himmel flatterten Legionen von Bateras. Alastar hoffte, dass sie ihn trotz des Blutgeruchs, der an ihm haftete, nicht angriffen.

Doch er roch nicht nur nach Blut wie ein Schlächter, er sah auch so aus, über und über damit verschmiert, und das war der Grund, warum er den einsamen Weg über die Dächer wählte. Niemand durfte ihn so sehen. Und niemand durfte einen Exekutor bei der Arbeit beobachten. Die Reenschas wollten, dass das blutige Geschäft ohne Zeugen stattfand. Praktisch alles, was die Reenschas betraf, passierte im Verborgenen. Das trug entscheidend zu dem sagenumwobenen Ruf bei, den sie genossen. Nie sichtbar und doch allgegenwärtig. Wie Götter eben.

Waren sie Götter? Alastar wusste es nicht, er hatte ebenfalls noch nie einen Reenscha zu Gesicht bekommen.

Trotz ihres Mythos - oder gerade deswegen - gab es immer wieder Verrückte, die sich mit ihnen messen wollten. Verloren sie nur ein respektloses Wort über die Reenschas, wurden sie gnadenlos liquidiert, so wie Reelf und seine Kumpane.

Alastar hätte die Exekution schon im Schankraum erledigen können - aber dann hätte er die Zeugen des Massakers ebenfalls töten müssen, und danach stand ihm heute nicht der Sinn. So hatte er sie mit einer kleinen Lüge in die Abgeschiedenheit eines Gästezimmers gelockt.

Etwa eine halbe Stunde später erreichte Alastar Eibrex. Ganz in der Nähe des Zentrums der Macht gab es einen Häuserblock, der den Exekutoren vorbehalten war. Dem Chefexekutor stand dabei ein komplettes Haus zu. Alastar betrat es, nachdem er sich an einem Fingerabdruckscanner identifiziert hatte; die Tekknik der Reenschas faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Dann nahm er ein gründliches Bad und überlegte gerade, ob er sich noch einige Bordsteinschwalben zum persönlichen Amüsement kommen lassen sollte, als die rote Lampe an seinem Rufgerät aufleuchtete.

Alastar unterdrückte einen Fluch. Das hieß, dass er sich umgehend in Eibrex zu melden hatte. Gab es Probleme? Der Chefexekutor zog sich hastig an und begab sich im Laufschritt zum ehemaligen Fußballstadion der Glasgow Rangers, das vor dem Kometen noch »Ibrox-Park« genannt wurde und das die Reenschas zu einer uneinnehmbaren Festung ausgebaut hatten. Er ging an schwer bewaffneten Wachen vorbei, die allesamt mit automatischen Gewehren ausgerüstet waren. Sie grüßten ihn respektvoll, bestanden aber wie immer auf der Scanner-Identifizierung, die verschiedene Körpermerkmale erfasste. Welche, wusste Alastar selber nicht.

Bereits an der zweiten Schleuse, hinter der es in die Katakomben ging, wartete eine faustdicke Überraschung auf den Chefexekutor. Ein Erleuchteter der Reenschas aus dem Inneren Kreis sah ihm entgegen! Er erkannte ihn sofort. Obwohl er über zwanzig Sommer im Dienst der Herren stand, hatte er Erleuchtete höchstens drei- oder viermal gesehen, und dann auch nur flüchtig.

Sie sahen anders aus als die Leute aus Euree. Ihre Augen lagen hinter schmalen Schlitzen, ihre Schädel waren sorgfältig rasiert, auch bei den Frauen. Die Erleuchteten trugen lange wallende, blaue Gewänder mit dem Zeichen der Reenschas, die Männer zudem Schnurrbärte aus dünnen Haaren, die zum Teil bis auf die Brust hinunterfielen.

»Folge mir, Alastar«, sagte der Erleuchtete mit viel zu hoher Stimme. »Die Reenschas erwarten dich zum Rapport.«

»Zum Rapport?«, erwiderte der Chefexekutor verblüfft. »Aber da war ich erst vor vier Tagen.« Normalerweise musste er nur einmal im Monat zum Rapport.

»Frag nicht. Komm mit.« Der Erleuchtete führte Alastar in schnellem Schritt durch die Katakomben, die mit sagenhaftem Prunk ausgestattet waren. Überall standen goldene Statuen und hauchzarte Porzellanvasen vor wunderschön gewebten riesigen Wandteppichen.

Alastar verspürte in den letzten Jahren immer öfters Zorn beim Anblick dieser verschwenderisch ausgestatteten unterirdischen Welt. Die Reenschas besaßen märchenhafte Reichtümer. Ihn aber speisten sie im Vergleich dazu mit einigen Coiins ab, obwohl er immer wieder den Kopf für sie hinhielt. Krampfhaft versuchte er an etwas anderes zu denken, um seinen Zorn nicht offensichtlich werden zu lassen.

Immer tiefer ging es hinab, denn die Stadtherren Glesgos, die allerdings die Macht besaßen, ganz Euree zu beherrschen, wenn sie es nur wollten, schienen das Leben unter der Grasnarbe zu bevorzugen. Je tiefer desto besser. Gleich darauf fand sich Alastar in dem kleinen Raum wieder, in dem er den Reenschas seit nunmehr sieben Jahren, denn so lange bekleidete er das Amt des Chefexekutors schon, Bericht erstattete. Alastar erstarrte schlagartig. Er hätte nicht geglaubt, dass ihn noch irgendetwas in höchste Erregung versetzen könnte. Er spürte sogar, wie ihm die plötzlich einsetzende Nervosität den Magen zusammen zog. Was ging hier vor?

Normalerweise war der dunkel gestrichene Raum bis auf einen Stuhl völlig leer. In der gegenüberliegenden Wand gab es ein kleines Fenster, durch das sanftes goldenes Licht fiel und den Rapportraum erhellte. Zum allerersten Mal überhaupt bemerkte Alastar, dass es neben dem Fenster, vor das er sich zu setzen und einfach zu sprechen hatte, ohne dass je Gegen- oder Nachfragen erfolgte, eine Tür gab. Weil sie offen stand!

Der Erleuchtete ging hindurch. »Folge mir«, forderte er den zögernden Alastar auf. Der Chefexekutor trat in einen wesentlich größeren Raum. In diesem strahlte das sanfte goldene Licht, das auch den Rapportraum erhellte. Es schien direkt aus den Wänden zu kommen. Auch in diesem Raum stand lediglich ein Stuhl.

»Setz dich, Alastar«, befahl der Erleuchtete. »Und bewege dich nicht, egal was auch passiert. Dir wird nun die äußerst seltene Ehre zuteil, Meister Chan kennen zu lernen. Er will sich nämlich unbedingt mit dir unterhalten.«

»Meister Chan?« Alastar spürte, wie sein Herz zu rasen begann. »Ist Meister Chan ein…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Schlagartig ging das Licht aus.

Alastar saß in völliger Dunkelheit. Ein leichter Luftzug zeigte ihm, dass der Erleuchtete irgendwohin verschwand.

Ist Meister Chan ein Reenscha? Wissen sie, dass ich unzufrieden bin? Wollen sie mich zurechtweisen? Oder gar bestrafen? Können sie vielleicht sogar den Psi-Blocker, mit dem ich meine Gedanken vor Lauschern schütze, überwinden? Er stammt schließlich von ihnen…

Alastar wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, seine Hand fuhr automatisch zum Schwert. Meister Chan erschien so übergangslos, als würde jemand eine Lampe anknipsen. Er schwebte im hinteren Teil des Raumes frei in der Finsternis wie der Vollmond am Nachthimmel, jedenfalls wirkte er auf Alastar so.

Meister Chan schien in goldenem Licht aus sich selbst heraus zu strahlen. Ein rundliches Gesicht aus reinem Gold starrte Alastar an. Es wies die gleichen Schlitzaugen auf wie die Erleuchteten und viele der goldenen Statuen in Eibrex. Auf dem Kopf saß eine ebenfalls goldene, pagodenförmige Mütze.

An den Augenbewegungen, die keinerlei Gesichtsmimik erzeugten, erkannte Alastar, dass Meister Chan sein wahres Gesicht hinter einer Maske versteckte. Sein dunkelblauer Anzug, der aus Hemd und Hose bestand, war unter dem Reenscha-Zeichen, das über seinem Herzen prangte, von zahlreichen Goldfäden durchwirkt, in denen Alastar ein Muster zu erkennen glaubte - hohe steile Berge, die sich aneinanderreihten und dessen höchste Spitze direkt an dem blauen Kreis mit dem aufgerichteten roten Löwen darin endete. Meister Chan schien im Lotussitz inmitten des schwarzen Nichts zu schweben. Alastar erinnerte sich, dass die Erleuchteten diese Form des Sitzens so genannt hatten.

»Willkommen, Alastar, Chef meiner Exekutoren«, begrüßte ihn Meister Chan mit angenehmer, freundlich wirkender Stimme. »Meine Neugier erfordert es, dass ich zum ersten Mal das Gespräch mit dir suche. Weit über ein Jahr hat meine Reise nach Agartha gedauert. Erst vor zwei Tagen bin ich wieder zurückgekommen und habe mir natürlich auch die Aufzeichnungen deiner Berichte angehört. Darin erzählst du, dass du mit einem Mann namens Rulfan zusammengetroffen bist.«

Alastar atmete erleichtert durch. Darum ging es also. »Ja, Rulfan«, erwiderte er. »Ich habe ihn im Janaar in Ardenach getroffen und wir waren kurzzeitig Kampfgefährten, weil wir zwischen die Fronten eines Clankriegs geraten sind. [1] Er ist ein starker und trickreicher Kämpfer und ich hätte ihn gerne zum Exekutor gemacht. Doch er hat abgelehnt. Im April war er dann aber hier in Glesgo, um nach euch zu forschen, Herr. Er ist jedoch nach einigen Tagen unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Wäre ich hier gewesen, hätte ich mein Angebot noch einmal erneuert.«

»Das habe ich bereits deinen Berichten entnommen, Alastar. Wie sieht Rulfan aus? Beschreibe ihn mir genau.«

»Natürlich, Herr. Er ist nicht ganz so groß wie ich, dafür aber mit mächtigen Muskeln ausgestattet. Er hat lange weiße Haare und rote Augen.«

»Ein Albino. Er muss es sein, in der Tat. Rulfan von Coellen…«, flüsterte Meister Chan. »Du sagtest ja auch, dass er sich mit Tekknik bestens auskennt.«

»Ja, das tut er. Herr, kennt Ihr Rulfan von irgendwo her?« Im selben Moment noch, als er die Frage stellte, wurde sich Alastar seiner Dreistigkeit bewusst. Er erwartete, zumindest scharf zurechtgewiesen zu werden. Nichts dergleichen geschah.

»Kennt man einen Menschen, wenn man von dessen Existenz weiß?«, orakelte Meister Chan in gleichbleibend freundlichem Ton. »Rulfan ist auf jeden Fall eine sehr interessante Persönlichkeit, die um die tieferen Dinge der Welt weiß.«

Danach stellte er alle möglichen Detailfragen über den Weißhaarigen. Alastar beantwortete sie so gut er konnte, musste aber sehr oft auch passen. Zu flüchtig war ihre Begegnung gewesen. Immerhin konnte er Meister Chan sagen, unter welchen Umständen Rulfan jetzt lebte und wo er zu finden war.

Schließlich gab sich Meister Chan zufrieden. »Ich möchte Rulfan persönlich kennenlernen. Du wirst also umgehend nach Canduly Castle aufbrechen und den Albino hierher bringen, eben mit der Aussicht, die Bekanntschaft der Reenschas machen zu können. Schau zu, dass er sich nicht allzu viel Zeit lässt. Und kein Wort zu niemandem über das, was wir hier gesprochen haben. Unter keinen Umständen.«

»Natürlich, Herr.«

»Gut. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, Alastar. Sonst wärst du niemals Chefexekutor geworden. Ich habe sogar eine Zeitlang überlegt, ob ich dich als Leibwache mit nach Agartha nehmen soll, habe mich dann aber dagegen entschieden. Du bist mir hier vor Ort wichtiger.«

Meister Chan strahlte die Redseligkeit und Jovialität eines alten Mannes aus. Fast schien es Alastar, als genieße er es, mit ihm zu plaudern. Das ließ ihn immer mutiger werden, eigene Fragen zu stellen.

»Was ist Agartha, Herr? Von diesem Ort habe ich noch nie gehört. Und ich bin schon weit in Euree herumgekommen.«

Meister Chan kicherte. »Ich weiß, mein Bester, ich weiß. Aber Agartha ist nicht auf diesem Kontinent zu finden. Die verborgene Stadt liegt auf dem Weltendach, unendlich weit von hier. Es ist die schönste und großartigste Stadt, die man sich nur vorstellen kann. Dort gibt es derart unermessliche Reichtümer, dass sie der Geist eines Einzelnen unmöglich erfassen kann. Der ganze Reichtum der Welt ist in Agartha zu finden.«

Der Chefexekutor geriet in innere Erregung. Er dachte an die verschwenderischen Reichtümer, die bereits in Eibrex lagerten. Gegen das, was es in Agartha gab, schienen sie aber nicht mehr als ein Fleggenschiss zu sein.

»Doch nun genug geredet«, brach Meister Chan seine Schwärmerei so abrupt wieder ab, wie er sie begonnen hatte. »Mach dich auf den Weg, Alastar, und hole mir Rulfan hierher.«

»Ich werde noch heute Nacht aufbrechen, Herr.«

***

Anfang Oktober 2526, Fakik

Die beiden Männer, die ihre schwarzen Kapuzen dicht um die Köpfe gelegt hatten, sahen sich nervös um, die Hände an den Schwertern. Es gab hier keine Dämonen, obwohl das die Leute fest glaubten. Taratzen allerdings schon. Und ausgerechnet jetzt schoben sich dicke schwarze Wolken vor den Mond und sorgten dafür, dass die Gegend in fast vollständiger Finsternis lag.

Erst als das silberne Mondlicht die Umgebung wieder in einen unwirklichen Schein tauchte, huschten die Männer den Hügel hinunter zum Wheel. Die Männer gingen über brennnesselüberwucherte Platten und verschwanden schließlich direkt neben dem Wheel in einem riesigen, nach oben hin halbkreisförmigen Gebäude, das von langen Fensterreihen dominiert wurde, in denen heute aber nur noch vereinzelte Scherben hingen. Fünfundzwanzig weitere Männer, alle so ähnlich gekleidet wie sie, erwarteten sie bereits in einem großen Raum, in dem zahlreiche Konsolen und andere Maschiins standen, die seit vielen hundert Jahren niemand mehr bedient hatte. Fackeln brannten und sorgten für huschende Schatten an den Wänden.

Die Ankömmlinge wurden mit Umarmungen begrüßt. Schließlich hob der Größere der beiden die Hand. »Haltet alle mal die Klappe, Brüder«, sagte er. Abrupt kehrte Ruhe ein. Die gespannte Erwartung, die im Raum knisterte, war fast mit Händen zu greifen.

»Ich hab keine so guten Nachrichten für euch«, fuhr er fort. »Alles, was wir befürchtet haben und nicht glauben wollten, ist nun doch eingetreten. Ich muss euch von einem unglaublichen Verrat berichten, von einer Verschwörung, die noch größer ist, als wir bisher angenommen haben. Und ich hab die Beweise.« Er wandte sich an den, der mit ihm gekommen war. »Erzähl mal…«

Der Angesprochene ließ sich nicht lange bitten. Zuerst haspelte er die Worte voller Aufregung hervor, dann wurde seine Rede immer klarer. Die anderen Männer hingen gebannt an seinen Lippen. Als er geendet hatte, herrschte sprachloses Entsetzen. Nicht einmal zu einem Laut der Empörung reichte es bei den Anwesenden. Doch sie zweifelten nicht an den Worten, die sie soeben gehört hatten.

»Was machen wir?«, fragte der Anführer. »Ich bin dafür, dass wir die Verräter bestrafen. Die sollen sterben. Was meint ihr?«

»Ja, murksen wir sie ab«, erwiderte ein anderer. »Aber nicht schnell und schmerzlos, sondern ganz langsam. Die sollen lange leiden für das, was se gemacht haben.«

Nach einigem Zögern stimmten schließlich alle zu.

»Damit ist das Urteil gefällt. Die Taratzenärsche sollen leiden, bevor wir sie alle machen.«

***

Anfang Oktober 2526, Canduly Castle

Turner riss das Schwert hoch, um den von oben kommenden Schlag abzuwehren. Jedenfalls erwartete er das. Doch Wyett drehte sich mit erhobener Waffe blitzschnell um die eigene Achse, ging dabei in die Knie, hielt mühelos das Gleichgewicht und hatte Turners Deckung somit elegant ausgehebelt. Nun hatte er freie Bahn, stach seinen Gegner mit einem lauten »Hab ich dich!« von unten in den Bauch und ließ sich gleichzeitig nach hinten fallen.

Der vierzehnjährige Turner erstarrte, ließ sein Schwert fallen, riss die Augen weit auf, gurgelte etwas Unverständliches, klappte zusammen und sank schließlich zu Boden. Dort blieb er verkrümmt auf der Seite liegen und rührte sich nicht mehr.

»Turner?«, fragte Wyett, der auf dem Hosenboden saß, unsicher. Er legte sein Holzschwert beiseite, hievte sich auf die Knie und beugte sich über den Regungslosen. Der wurde mit einem Schlag quicklebendig. Blitzschnell rollte er sich auf den Rücken. Dadurch wurde der unten liegende Arm frei. Schon schoss er, ein Holzmesser haltend, nach oben. Die Spitze bohrte sich in Wyetts Bauch.

»Doch noch verloren, Wyett.« Turner grinste, noch immer auf dem Rücken liegend, seinen Freund breit an und tat so, als müsse er Blut von der Messerklinge an seiner Hose abwischen. Die zahlreichen Sommersprossen in seinem Jungengesicht schienen dabei zu tanzen. »Alter Trick, den ich von Rulfan gelernt habe, weißt du. Tot stellen und dann endgültig zuschlagen. Du bist drauf reingefallen. Aber ein erfahrener Kämpfer würde da nicht mehr drauf reinfallen, sagt Rulfan. Man darf dem Gegner nie eine Schwachstelle bieten, bevor man nicht sicher weiß, dass er tot ist.«

Wyett grinste zurück. Er war ein halbes Jahr jünger als Turner, aber schon ein wenig größer und trug die dichten schwarze Haare schulterlang, während Turners fast militärisch kurzer Schopf rötlich in der strahlenden Herbstsonne glänzte. Das waren aber auch schon die einzigen Gegensätze, denn ansonsten verstanden sich die beiden Jungen glänzend.

Sie kannten sich seit etwa sechs Wochen. Turner war mit seiner Mutter Ayrin in Fakik gewesen, um auf dem Markt Shiipmilch zu verkaufen. Ein Dieb hatte, als sie gerade wieder Richtung Canduly Castle aufbrechen wollten, plötzlich ihre gesamten Einnahmen gestohlen und Turner dabei niedergeschlagen. Wyett war zufällig Zeuge des Verbrechens geworden, hatte den Dieb beherzt verfolgt und ihm schließlich ein Bein stellen können.

Der Gauner war zwar entkommen, aber Wyett hatte die gesamten Tageseinnahmen gerettet und sofort Freundschaft mit Turner geschlossen. Ayrin hatte Wyett nach Canduly Castle eingeladen und seither war der Junge, der im nicht allzu weit entfernten Kaikie wohnte und somit zum Clan der Cembells gehörte, immer wieder hier zu Gast. Canduly Castle und die zahlreichen Möglichkeiten, die es einem abenteuerorientierten Jungen bot, faszinierten Wyett. Und dass er in Turner nicht nur einen Freund, sondern einen absolut Gleichgesinnten gefunden hatte, machte die Sache nahezu perfekt.

»Also gut, dieses Mal hast du gewonnen, Turner.« Wyetts Grinsen verstärkte sich. »Ist ja auch keine Schande, gegen einen so furchterregenden Gegner wie dich zu unterliegen. Aber ich hab keine Lust mehr auf Schwertkampf. Sollen wir was anderes machen?«

»Klar. Vielleicht gibt's ja was Neues beim Luftschiff? Sollen wir da mal hin?«

Wyett nickte, stand auf und schob sein Holzschwert in die Schlaufe am Gürtel. »Also gut, gehen wir Rulfan und Patric auf die Nerven.«

Die Jungen durchquerten den Burghof, den sie regelmäßig als Kulisse für ihre Schwertkämpfe wählten, und verließen Canduly Castle über die Zugbrücke.

An den wunderlichen Anblick, der sich ihnen nun bot, hatten sie sich bereits gewöhnt.

Auf der Lichtung vor der Burg stand das riesige Luftschiff, das Rulfan und Patric Pancis gerade bauten. Angeblich sollte das unförmige Ding fliegen können, wenn es fertig war, aber das konnte sich Wyett nicht vorstellen, Turner hingegen schon. »Alles, was Rulfan anpackt, funktioniert auch«, begründete er seinen Optimismus.

Gut zehn Leute arbeiteten momentan auf der »Großbaustelle«, wie Ayrin immer zu sagen pflegte. Die Jungen konnten den Burgherrn aber sofort identifizieren. Rulfans lange weiße Haare waren einmalig. Wie eine Fahne wehten sie im Nachmittagswind. Der Albino schraubte mit nacktem, schweißglänzendem Oberkörper an der Steuerkanzel herum, während Pat Pancis mit drei Männern damit beschäftigt war, irgendwelche glänzenden Platten auf einem Steg oben an der Hülle anzubringen.

»Was macht Patric da?«, wollte Wyett wissen.

»Das sind Greezel-Zellen oder so ähnlich«, erwiderte Turner. »Die wandeln das Sonnenlicht in elekktrischen Strom um und der treibt dann die Motoren an.«

Wyett sah den Freund bewundernd an. »Wahnsinn, was du alles weißt.«

In Turners Blick schlich sich Misstrauen. »Verarschst du mich gerade?«

»Tu ich nicht. Du weißt wirklich viel.«

»Klar. Rulfan und Patric betrachten mich als Freund und haben keine Geheimnisse vor mir.« Turner grinste. »Und wenn sie doch mal was heimlich bereden wollen, dann weiß ich trotzdem, wie ich's erfahren kann.«

»Du belauschst sie?«

»Yep.«

Wyett schüttelte tadelnd den Kopf, so wie er es bei seinem Vater immer sah. »Turner, Turner, mein lieber Freund, ich schätze mal, das darf deine Mum nicht erfahren. Die dreht dich sonst glatt durch die Mangel.«

Turner winkte leichthin ab. »Komm, wir gehen zu Rulfan.«

Gesagt, getan.

»He, Rulfan!«

Der Albino drehte sich um und ließ den Schraubenschlüssel sinken. Er lächelte. »Wudan, beschütze mich vor einstürzenden Himmeln, dem schwarzen Rotz und dem Duo Infernale!«, rief er laut. »Peet, du sorgst dafür, dass sich die beiden jungen Herrschaften dem Luftschiff nicht weiter als auf vier Speerlängen nähern. Sonst liegt hier alles gleich wieder in Schutt und Asche… Na, kommt schon her«, fügte er hinzu, als er die betretenen Gesichter der Jungen sah. »War doch nur Spaß. Wollt ihr helfen?«

»Nein«, erwiderte Turner. »Du kennst ja mein Lebensmotto.«

»Ja, ich weiß. Müßiggang ist ein Zeichen großer Intelligenz. Wenn du tatsächlich danach leben würdest, hätte ich dir allerdings schon längst die Freundschaft gekündigt.«

»Natürlich lebe ich danach.« Turner gab sich entrüstet, denn diese Blöße wollte er sich vor seinem Freund nicht geben. »Äh, aber das ist jetzt nicht das Thema. Wir wollten fragen, wann wir das Luftschiff endlich fliegen sehen können.«

Rulfan stemmte die Fäuste in die Hüften und ließ dabei seine Muskelberge spielen. »Lange dauert's nicht mehr. Morgen oder übermorgen, mal sehen.«

Turner und Wyett zogen sich wieder in die Burg zurück. Vor dem Küchenfenster entdeckten sie auf einem Tisch vier Reihen mit Schüsseln, in denen Ayrin Schokoladenpudding aus Shiipmilch ansetzte.

»Der sieht aber lecker aus«, meinte Wyett und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Der ist auch lecker. Meine Mum macht den besten Schokoladenpudding im ganzen Land. Aber wir dürfen nichts davon nehmen. Die Schüsseln sind für heute Abend, da kommen König Stuart und seine Leute zu Besuch.«

»König Stuart«, flüsterte Wyett ergriffen. »Den hab ich noch nie gesehen. Alle sagen, dass er ein starker König sei.«

»Ist er auch. Weißt du was, Wyett, bleib doch einfach über Nacht, dann kannst du ihn sehen. Deine Eltern erlauben dir das sicher.«

»Klar, gerne, wenn ich darf… Trotzdem schade, dass wir nichts von dem Pudding nehmen können.«

Turner sah sich um. Weit und breit war niemand zu hören und zu sehen. »Hm… andererseits braucht es ja niemand zu erfahren. Ich denke, eine Schüssel fällt nicht weiter auf.«

Sie nahmen sich eine der Schüsseln und verschoben die anderen so, dass die Reihen wieder voll und unberührt wirkten. Dann suchten sie ihr Versteck in den Gewölben auf und löffelten den Pudding heißhungrig mit ihren Fingern.

»Weißt du was?«, sagte Wyett, als sie fertig waren. »Wenn wir schon mal hier unten sind, könnten wir doch gleich den alten Gang weiter erkunden. Wir wissen immer noch nicht, wo der hinführt.«

Turner hatte nichts dagegen. Sie holten die Taschenlampen, die aus Stuart Castle stammten, aus einem Versteck und drangen in einen uralten, feuchten, von Moosen überwucherten, gemauerten Gang vor, den sie unter einer der ehemaligen Zellen entdeckt hatten. Es gab Zwergsiragippen und auch einige Ratzen hier unten und den Jungen war plötzlich nicht mehr ganz wohl. Doch weil das Ungeziefer vor ihnen floh, wollte Wyett unbedingt weiter.

Schließlich erreichten sie mit gezückten Messern die Biegung, an der sie das letzte Mal umgekehrt waren - und drangen weiter vor. Turner folgte seinem Freund zögernd in den jetzt stark abschüssigen Gang. Er gestand es sich nicht gerne ein, aber er hatte Angst. Vor Wyett hätte er das jedoch niemals zugegeben.

Sie hatten Glück. Nichts passierte. Langsam wurde es heller und schließlich standen sie vor einer großen Öffnung, die direkt ins Freie führte, aber durch starkes Wurzelgeflecht regelrecht vergittert war. Mit ihren Messern schnitten sie ein paar der dünneren Wurzeln durch, dann konnten sie sich nach draußen zwängen. Sie standen nun mitten im Tannenwald unterhalb von Canduly Castle, das sie durch die Bäume schimmern sahen.

»Es ist ein alter Fluchtgang«, stellte Turner fest. »Ich glaube nicht, dass den einer von den Bewohnern noch kennt. Jetzt haben wir ein richtiges Geheimnis.«

»Vielleicht sollten wir es Rulfan melden. Sonst kommt noch einer heimlich in die Burg«, gab Wyett zu bedenken.

»Ach was, der Zugang ist gut getarnt. Und bisher ist ja auch noch keiner reingekommen.«

»Na gut, wie du meinst.«

Als sie durch den Wald zurückgingen, blieb Wyett nach ein paar Schritten plötzlich stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Er schaute in eine bestimmte Richtung zwischen zwei Bäumen hindurch.

»Was hast du?«, fragte Turner.

Wyett entspannte sich wieder. »Ach, nichts. Ich hab nur grade gemeint, ich hätte jemanden dort stehen sehen.«

»Dann lass uns nachsehen.«

»Lieber nicht«, erwiderte Wyett schnell. »Ich meine, ich hab mich sicher nur getäuscht, denn er hat ausgesehen wie ein Guul. Aber das ist Blödsinn. Hier gibt es keine Guule, und die laufen auch nicht im Freien rum, sondern leben unter Friedhöfen.«

»Vielleicht war es ein Nosfera«, sagte Turner unbehaglich. Er hatte nun auch keine Lust mehr, nachzuschauen.

Zurück in der Burg, wurden sie in der Eingangshalle von Ayrin gestellt. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte die Jungen mit strengem Blick. »Habt ihr mir die Schüssel mit dem Schokoladenpudding stibitzt?«

»Welcher Schokoladenpudding?«, fragte Turner scheinheilig. »Ich weiß nichts von einem Schokoladenpudding. Du etwa, Wyett?«

»Äh, nein, auch nicht. Aber ich mag Schokoladenpudding.«

»Wenn er fertig ist, sag uns Bescheid, dann essen wir gerne davon«, sagte Turner. »Du machst wirklich den besten Schokoladenpudding der Welt.«

»Er hat euch also geschmeckt?«

Du glaubst doch nicht, dass ich auf eine so primitive Falle reinfalle, Mum… »Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn ja nicht probiert.«

»Dann hat ihn also Wyett ganz alleine aufgegessen? Ich meine, bis auf den Flecken, den er da an der Hose hat.« Ayrin tippte mit dem linken Schuh ein paar Mal auf den Boden. »Das ist doch Schokoladenpudding, oder?«

»Oh Mist«, entfuhr es Turner. Er lächelte verzerrt. »Also gut, Mum, wir gestehen. Weißt du, wir waren so hungrig und konnten nicht widerstehen. Aber der Pudding war wirklich toll. Keiner macht ihn so gut wie du.«

»Nein, niemand.« Wyett schüttelte eifrig den Kopf hin und her.

»Was soll ich bloß mit euch machen?« Ayrin schüttelte ebenfalls den Kopf, wenn auch deutlich langsamer. »Ihr habt Glück, dass ihr in Rulfan einen Fürsprecher habt, sonst hätte ich euch schon längst in den Kerker gesperrt. Fünf Tage bei Wasser und Brot. Seid wenigstens so nett und beschafft mir die Schüssel wieder. Wo habt ihr sie stehenlassen?«

»In den Gewölben«, entfuhr es Wyett, bevor ihn Turner daran hindern konnte.

»Ich hab dir doch verboten, die Gewölbe zu betreten«, brauste Ayrin auf - um gleich darauf wieder in sich zusammenzusinken. »Ach, was soll's. Vergesst die Schüssel und bleibt den Gewölben ab sofort fern, darauf bestehe ich. Es ist gefährlich da unten. Schwört ihr das?«

»Wir schwören, Mum.«

»So schnell? Kann ich euch das glauben?«

»Aber natürlich, Mum.«

***

Anfang Oktober 2526, Canduly Castle

Alastar benutzte ein Horsay, denn mit dem Vierbeiner kam er in den unwirtlichen Highlands besser voran als mit einem Radfahrzeug. Während er durch die herbstliche Landschaft ritt, war er tief in Gedanken versunken. Die märchenhaften Reichtümer Agarthas, von denen Meister Chan gesprochen hatte, hielten sein Denken fest im Griff.

Was soll ich tun? Für die Reenschas schuften, bis ich irgendwann mal draufgehe? Nun, es ist kein schlechtes Leben. Ich bin versorgt, habe ein eigenes Haus und kann mir Wooms kommen lassen, wann immer ich will. Ich habe Macht, die Leute fürchten mich und sind ehrerbietig. Aber das täuscht nicht darüber hinweg, dass ich nur ein Befehlsempfänger bin, nicht viel mehr als ein besserer Sklave. Wenn sie rufen, muss ich spuren…

Er schluckte schwer.

Ihr Götter, was soll ich tun? Wirkliche Macht und Einfluss habe ich nicht. Aber ich will irgendwann reich und mächtig und unabhängig sein und keine Befehle mehr entgegennehmen müssen. Niemand soll mehr über mir stehen. Doch von alleine gebt ihr mir das nicht, ihr Götter, das weiß ich. Ich muss etwas wagen. War die Begegnung mit Meister Chan ein Wink von euch? Soll ich in Agartha mein Glück suchen? Aber ich habe den Reenschas doch die Treue geschworen…

Immer wieder drehten sich Alastars Gedanken in allen möglichen Variationen um dieses Thema. Am späten Nachmittag langte er in Fakik an und ließ sich den Weg nach Canduly Castle weisen. Er führte durch Mischwald und Moore, an kleinen Ansiedlungen vorbei, und immer wieder steile Hügel hinauf und hinunter. Irgendwo hörte er einen Lupa klagen, langgezogen und traurig. Schließlich sah er von der Kuppe eines Hügels aus Canduly Castle im trüben Nachmittagslicht liegen. Die relativ kleine Burg stand ebenfalls erhöht. Spärlicher Wald zog sich bis ungefähr zur Hälfte des Hügels hoch.

»Was ist denn das?«, entfuhr es dem verblüfften Chefexekutor. Auf dem freien Platz vor der Burg schwebte, gut sichtbar, eine riesige geblähte Stoffhülle in der Luft! Darunter glaubte er eine Art Gondel zu erkennen, die auf dem Boden stand. Menschen bewegten sich um das seltsame Gebilde herum. Sie schienen ziemlich aufgeregt zu sein.

Plötzlich begann sich die Hülle zu bewegen! Ganz langsam schwebte sie nach oben. Bald stand das seltsame Ding bereits einen Speerwurf hoch über den beiden Rundtürmen der Burg. Es schien zu schwanken. Doch der Mann, der in der Gondel saß - Rulfan? - bekam das Ungleichgewicht in den Griff.

»Ein Luftschiff«, flüsterte Alastar ergriffen. »Rulfan hat ein Luftschiff gebaut…« Er hatte Mühe, sein nervös tänzelndes und schnaubendes Horsay zu beruhigen.

Alastar hielt den Atem an. Würde sich das Ding tatsächlich lenken lassen? Ein Windstoß versetzte es in gefährliche Schwankungen und für einen Moment sah es so aus, als würde es abstürzen. Doch dann stabilisierte es sich erneut und begann sich gleichzeitig nach vorne in Bewegung zu setzen. Der Pilot flog einen eleganten Bogen und verschwand hinter den Hügeln.

Gleich drauf sah Alastar das Wunderwerk wieder. Nun schwebte es wirklich hoch im Himmel. Und es entfernte sich immer weiter. Als er es erneut einen Bogen fliegen und zurückkommen sah, atmete er erleichtert auf. Er hatte schon befürchtet, Rulfan knapp verpasst zu haben. Wenn er denn tatsächlich der Pilot war.

Ist dieses Luftschiff nicht ein weiterer Wink der Götter? Damit sollte es möglich sein, schnell und einigermaßen gefahrlos zum Weltendach zu kommen, wo Macht und Reichtum auf mich warten. Aber wo liegt Agartha genau? Und gelingt es mir, die Reenschas über meine Pläne und meinen Verbleib zu täuschen?

Alastar sah zu, wie das Luftschiff problemlos wieder landete. Tatsächlich glaubte er einen Mann mit langen weißen Haaren aussteigen zu sehen. Also tatsächlich Rulfan.

Ob ich ihn überreden könnte, mit mir nach Agartha zu fliegen? Ich könnte ihm zum Schein anbieten, dass wir uns Macht und Reichtum teilen, und ihn dann beseitigen…

Nein, das würde nicht funktionieren. Rulfan war für Macht und Reichtümer wenig empfänglich. Der Albino hatte schon einmal abgelehnt, als Alastar ihm die gut bezahlte Arbeit als Exekutor angeboten hatte. Aber sicher war er auf anderem Wege zu packen. Nur wie? Und dann blieb immer noch das Problem, Agartha zu lokalisieren.

Meister Chan hat Rulfan als Wissenden bezeichnet. Vielleicht weiß der Albino ja auch, wo Agartha liegt…

Alastar musste das in aller Ruhe überdenken und sich einen Plan zurechtlegen. Also beschloss er, erst einmal abzuwarten und zu beobachten. Er ritt zum nächstgelegenen Dorf zurück, suchte sich eine Herberge mit Horsaystall, bezahlte ein paar Coiins zu viel für ein unterdurchschnittliches Zimmer, in dem die Crooches über die Wände krochen, und legte sich für einige Stunden aufs Lager. Er fühlte sich müde. Vielleicht würde ihm der erfrischende Schlaf neue Erkenntnisse bringen.

***

Anfang Oktober 2526, Stuart Castle

Die beiden ungleichen Männer schritten den steilen Weg zu Stuart Castle hinauf. Am Eingang zur Königsburg, einer riesigen Festungsanlage, die ähnlich wie Canduly Castle auf einem steilen Hügel lag, traten ihnen zwei Leibwachen des Königs entgegen. Sie trugen hellgrün und weiß gestreifte Hemden und hatten kleine gelbe Plastiktrompeten um den Hals hängen, aber lächerlich wirkten die finster dreinblickenden Männer, die sich »Celtics« nannten, nicht. Das verhinderten schon die Laserphasengewehre in ihren Händen, die sie jetzt leicht anhoben.

»Was wollt ihr?«, knurrte eine der Wachen.

Der Kleinere der Ankömmlinge legte salbungsvoll die Fingerspitzen gegeneinander und lächelte. »Ich bin Jeef, der Arfaar-Priester von Kaikie. Ich und mein Kumpel Conoor, wir müssen mal dringend mit der Nimuee reden. Wir ham gesehen, dass die Flagge vom König überm Schloss weht, also ist er da und dann ist die Nimuee sicher auch da.«

»Arfaar-Priester, so, so.« Der Celtic musterte ihn abfällig. »So siehst du auch aus, Mann. Wartet hier. Ich erkundige mich, ob Nimuee euch empfangen will.«

Jeef nickte zufrieden. Er wusste genau, dass die Wachen Anweisung hatten, jeden, der im Namen Arfaars hier auftauchte, Nimuee zumindest zu melden. Die Heilige Mutter Arfaars entschied dann, ob sie mit demjenigen reden wollte oder nicht. Jeef war sicher, dass sie vorgelassen würden. Nimuee kannte ihn von verschiedenen Begegnungen her und er pflegte ein gutes Verhältnis zu ihr.

Tatsächlich dauerte es keine zehn Minuten, bis der Celtic wieder auftauchte. »Los, mitkommen, Nimuee will euch sehen. Die Waffen müsst ihr aber draußen lassen. Ist Vorschrift.« Dabei musterte er vor allem Conoor.

Die beiden Männer wurden gründlich abgetastet und entwaffnet. Der Celtic ging ihnen in den riesigen Burghof voraus. Jeef war bereits zum dritten Mal hier und kannte das geschäftige Treiben. Conoor hingegen sah sich staunend um. Vor allem die motorradähnlichen Gefährte, die an einer Mauer in Reih und Glied standen, zogen seine Blicke fast magisch an.

Nimuee trug ein langes buntes Kleid. Sie empfing die beiden Männer in einem riesigen, hellblau tapezierten Zimmer mit großen Fenstern, die eine wunderbare Aussicht auf die umgebende Landschaft gewährten.

Die kleine schmale Frau mit den langen schwarzen Haaren, die im Kontrast zu ihrer bleichen Hautfarbe standen, schenkte ihnen ein fast seliges Lächeln. Ihre leuchtend grünen Augen strahlten, als sie Jeef die ausgebreiteten Arme entgegen streckte. »Jeef, mein lieber Bruder in Arfaar, du brauchst doch nicht vor mir zu knien. Und dein Freund auch nicht. Steht bitte auf.«

»Heilige Mutter Arfaars«, flüsterte Conoor und hob den Kopf nur leicht an. »Du bist es tatsächlich. Ich erkenne dich. In Salbuur, wo unser heiliger Arfaar abgemurkst worden ist, hab ich dich das letzte Mal gesehen.«

Nimuee sah ihn erstaunt an. »Du warst in Salbuur dabei? Wie heißt du?«

»Ich bin der Conoor, Heilige Mutter.«

»Sag einfach Nimuee zu mir, mein Freund in Arfaar. Und nun hoch mit euch.« Sie bat sie, in einer gemütlichen Sitzecke Platz zu nehmen, und ließ gebratenes Fleisch und Biir servieren. Die Männer langten kräftig zu.

»Mein lieber Bruder Conoor, du musst mir unbedingt deine Geschichte erzählen, die dich zu Arfaar und nach Salbuur geführt hat. Zuerst aber frage ich euch: Was führt euch zu mir, meine Freunde?«

»Weißt du, Nimuee«, begann Jeef, während er noch mit vollem Mund kaute und das Fett ihm aus den Mundwinkeln lief. »Der Conoor, mein Freund hier, der hat den Arfaar auch nie vergessen und verehrt ihn, und er möchte sein Leben künftig in den Dienst vom Arfaar stellen. Er will Priester werden wie ich und mich in Kaikie unterstützen. Und da haben wir gedacht, dass du den Conoor vielleicht persönlich zum Arfaar-Priester weihen kannst.«

Nimuee strahlte. »Aber natürlich. Das mach ich doch gerne. Ich freue mich über jeden, der sein Leben unserem guten Arfaar widmen will. Aber Conoor muss natürlich erst einmal in die Arfaar-Schule gehen und die zeremoniellen Dinge und alles andere lernen. Vorher kann ich auch ihn nicht weihen, selbst wenn er in Salbuur dabei war.«

»Wissen wir«, gab Jeef grinsend zurück, während Conoor seine Blicke kaum von Nimuee lassen konnte. »Ich hab den Conoor auch schon 'n paar Wochen unterrichtet, damit er nicht ganz so grün hinter den Ohren ist, wenn wir zu dir kommen.«

»Daran hast du gut getan, Jeef«, lobte Nimuee. »Ich wäre dir dankbar, wenn du unseren Bruder Conoor auch weiterhin unterrichten würdest, denn ich habe momentan wenig Zeit. Der König und ich reisen bald nach Canduly Castle. Rulfan baut dort ein Luftschiff, wisst ihr?«

»Ist doch kein Problem.« Jeef nickte eifrig. »Wenn der Conoor zur Prüfung bereit ist, dann holen wir dich und du kannst ihn in Kaikie zum Priester weihen.«

»So machen wir das.«

»Gut.« Jeef schaute plötzlich verlegen drein.

Nimuee bemerkte es. »Hast du noch einen Wunsch, Bruder? Sag gerade heraus, was dich bewegt.«

»Nun ja, Heili… Nimuee, da war schon noch was. Weißt du, du hast doch die Reliquie von denen aus Raukie als echt anerkannt, die behaupten, dass sie ein Stück von Arfaars Mantel ham, als er gen Himmel aufgefahren ist. Aber das kann nicht stimmen, denn der Conoor hat auch ein Stück von dem Mantel und die Farbe ist ganz anders als bei denen aus Raukie.«

Nimuee sah Conoor erstaunt an. »Du hast tatsächlich ein Stück von Arfaars Mantel? Darf ich das mal sehen?«

Conoor nickte. »Aber natürlich.« Er holte das Stück blutbeschmierten Stoff aus einer Tasche und reichte es Nimuee. Die nahm es vorsichtig entgegen und starrte es an. Sie schluckte ein paar Mal schwer, während ihre Lippen unhörbare Worte formten. Für einen Moment war sie ganz weit weg.

Plötzlich schimmerte es feucht in ihren Augen. »Ja«, flüsterte sie und schämte sich ihrer Tränen nicht. »Das ist tatsächlich ein Stück von Arfaars letztem Mantel. Woher hast du es, Conoor?«

»Erzähl ich dir gleich«, erwiderte der Soldscher und sah sie seltsam an. »Was ich aber nicht versteh, Nimuee: Wie kannst du sagen, dass der Fetzen von den Betrügern aus Raukie echt sein kann? Hättest du doch sehen müssen.«

Nimuee wand sich unbehaglich. Als sie durch Britana gezogen war, um das Andenken an Arfaar aufrecht zu erhalten und überall Kultstätten zu gründen, war ihr manchmal jedes Mittel recht gewesen. Auch falsche Reliquien, denn um den Glauben und das Andenken an Arfaar zu festigen und zu erhalten, brauchte es manchmal etwas Handfestes, das die Menschen sehen und anfassen konnten. Das war oft besser als jede mythisch verbrämte Heldengeschichte. So war es zu allen Zeiten gewesen und so würde es immer sein…

»Nun, es muss der Schmerz um meinen geliebten Sohn Arfaar gewesen sein, der damals meinen Blick getrübt hat«, antwortete sie stattdessen.

Conoor nickte. »War bei mir ja auch nicht anders, sag ich. Aber dann musst du jetzt nach Raukie gehen und denen sagen, dass sie einen falschen Fetzen Stoff haben, den sie den Arfaar-Jünger nicht vorsetzen dürfen, Nimuee. Wir wollen in Kaikie das echte Mantelstück ausstellen und so die Arfaarer zu uns ziehen. Willst du das tun?«

»Wir sind doch alle Brüder und Schwestern in Arfaar«, erwiderte Nimuee lahm. »Die in Raukie sind deswegen doch keine Betrüger.«

»Sind sie doch!«

Nimuees Unbehagen wuchs. Wie sollte sie diese verzwickte Situation lösen, um beiden Seiten gerecht zu werden und selbst nicht das Gesicht zu verlieren?

»Ich werde darüber nachdenken und euch zu gegebener Zeit verkünden, was wir machen, meine lieben Brüder in Arfaar«, sagte sie mit fester Stimme, die keinen Widerspruch mehr zuließ, und gab Conoor das Stoff stück zurück. »Doch nun erzähle mir von Salbuur, mein lieber Bruder Conoor.«

Der schien mit dem Zwischenergebnis nicht ganz zufrieden zu sein, fügte sich aber. Der Heiligen Mutter widersprach man nicht.

Conoor erzählte, dass er sich König Arfaar in Wales angeschlossen hatte. Er war von der Ausstrahlung des jugendlichen Königs, der noch keine sechzehn Winter erlebt hatte, sofort beeindruckt gewesen. Und so war er mit ihm und seinem Heer gezogen, um ganz Britana unter Arfaars gütiger Herrschaft zu einigen. Bei Salbuur waren sie auf die dortigen Technos gestoßen, hatten einen großen Sieg errungen, und danach war Arfaar heimtückisch erschossen worden.

»Ich bin bei der Schlacht verwundet worden, die scheiß Technos haben mir 'n Stück vom Bein weggeschossen«, erzählte Conoor weiter. »Bin lange auf 'nem Hügel gelegen, konnte mich nicht mehr bewegen. Aber ich war wieder dabei, als sich nach dem Tod vom Arfaar die verschiedenen Stämme untereinander die Köpfe eingeschlagen ham. Ich war bei denen, die ganz nah am toten Arfaar waren, und ich hab seinen Mantel an mich genommen. Später ham wir ihn dann geteilt, meine Kameraden und ich. So war's, ich schwör's. Und ich schwör, dass ich auch den Jed, der wo heute dein Lebensgefährte und der König hier ist, vor dem Tod beschützt hab, weil ihn einer abmurksen wollte.«

Nimuee nickte versonnen. Tatsächlich hatte es nach Arfaars Tod Machtkämpfe mit vielen hundert Toten gegeben. Sie selbst war nach seiner Ermordung haltlos über ihrem Sohn zusammengesunken. Als sie aus einer Ohnmacht erwacht war, waren sowohl der weiße Umhang mit dem roten Kreuz als auch der goldfarbene Brustharnisch verschwunden gewesen.

Rulfan, dem Mörder Arfaars, hatte sie längst verziehen. Sie wusste inzwischen, dass er aus der Notwendigkeit heraus gehandelt hatte, die Allianz gegen die Daa'muren nicht zu gefährden. [2] Ein weiterer Machtfaktor in Britana hätte das Bündnis entscheidend geschwächt. Außerdem hatte der Albino entscheidend dazu beigetragen, Jed zu heilen, das rechnete sie dem Albino hoch an. Der ehemalige Techno-Linguist hatte an einer schweren psychischen Krankheit gelitten.

Arfaar hatte ein friedliches Zusammenleben aller gewollt. In diesem Sinne behandelte sie nun auch Rulfan.

Nimuee verabschiedete die beiden Arfaarer noch einmal mit dem Versprechen, eine Lösung für das Reliquienproblem zu finden. Danach sattelte sie ihr Horsay und ritt stundenlang durch die Landschaft. Die Begegnung mit Conoor hatte die alten Geschichten um Arfaar wieder hochgespült und sie zutiefst aufgewühlt.

***

Mitte Oktober 2526, Canduly Castle

Seit sechs Tagen trieb sich Alastar nun schon in den Wäldern um Canduly Castle herum. Mit steigendem Interesse beobachtete er, wie Rulfan und ein Techno im silbernen Overall das Luftschiff täglich optimierten. Bei den Probeflügen glaubte Alastar zu bemerken, dass sich das Flugverhalten des Luftschiffs ständig verbesserte.

Der Chefexekutor hatte sich dazu entschlossen, Rulfan erst dann zu kontaktieren, wenn die Arbeiten abgeschlossen waren. Sollte der Albino sich weigern, ihn bei seiner Suche nach Agartha zu unterstützen - was zweifellos Rulfans Tod nach sich ziehen würde -, dann wollte er zumindest ein vollendetes Luftschiff stehlen können. Denn dass er damit den Flug zum Weltendach in Angriff nehmen würde, stand mittlerweile für ihn fest. Auch wenn er dafür seinen Treueschwur den Reenschas gegenüber brechen musste.

Wie es aussah, rückte der Zeitpunkt der Kontaktaufnahme nun schnell näher. Aus verschiedenen Anzeichen glaubte Alastar zu erkennen, dass sich die Arbeiten ihrem Ende näherten. Es sah aus, als wollte Rulfan auf eine größere Reise gehen. Das war an sich nicht schlecht - nur dass sein Ziel wohl kaum Agartha heißen würde. Nun lag es an Alastar, ihn zu überzeugen, seine bisherigen Reisepläne aufzugeben.

Der Chefexekutor hatte sich in den Wipfeln dreier Bäume, von denen aus er beste Sicht auf das Geschehen hatte, häuslich eingerichtet. Er war ein Meister darin, sich lautlos und ungesehen zu bewegen. Trotzdem hätten ihn vor einigen Tagen zwei halbwüchsige Jungen, die sich im Wald herumtrieben, beinahe bemerkt. Das hatte ihn noch vorsichtiger werden lassen. Er war sich völlig sicher, dass kein Mensch dort drüben auf der Burg von seiner Anwesenheit wusste.

Es wurde Abend und empfindlich kühl. Aus Erfahrung wusste Alastar, dass die Arbeiten am Luftschiff mit beginnender Dämmerung unterbrochen wurden. Zeit für ihn, seinen luftigen Ausguck wieder zu verlassen. Geschmeidig turnte er über die Äste des Baumes und das dichte Laubwerk nach unten, um sein in der Nähe angebundenes Horsay zu holen und dann hoch zur Burg zu reiten.

Doch als der Chefexekutor auf dem untersten Ast stand, der sich gut eine Speerlänge über dem weichen Waldboden befand, erstarrte er für einen Moment. Nicht weit von seinem Ausguck entfernt, nur drei oder vier Bäume weiter, hatte der Sturm einen morschen, fast hohlen Baum umgedrückt. Halb schräg hing er zwischen den anderen Bäumen, während die aus dem Boden gerissene Wurzel eine massive Wand aus Geflecht und Erde bildete. Wo sie einst im Waldboden fest verankert gewesen war, gähnte nun ein riesiges Loch.

Neben der Wurzelwand hatte Alastar eine huschende Bewegung wahrgenommen! Kein Tier, denn Waldtiere trugen gemeinhin keine rostroten Stoffe am Körper.

Alastar tat, als habe er nichts gesehen. Er sprang vom Ast und federte in den Knien an. Dann erhob er sich und setzte sich wie zufällig in Richtung Wurzel in Bewegung. Zweige knackten unter seinen Schuhen; er gab sich keine Mühe, besonders leise aufzutreten. Mit beiden Armen schob er einige wuchernde Farne zur Seite…

... und fuhr herum. Rechts von ihm, vielleicht vier Speerlängen entfernt, stand ein Mann zwischen zwei Bäumen. Im ersten Moment wirkte er wie eine Erscheinung, da die Szene etwas völlig Irreales hatte. Starr wie eine Statue stand er da, die Beine breit gestellt, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte ihn mit unbewegtem Gesicht. Sein Schädel mit den schräg stehenden Schlitzaugen war völlig kahl, seine sehnige, mittelgroße Gestalt in rostrotes Leder gekleidet.

Also habe ich mich doch nicht getäuscht…

Der Mann trug eine Menge höchst gefährlicher Waffen am Gürtel. Alastar identifizierte drei Wurfsterne, zwei Dolche, ein Würgeeisen und einen unterarmlangen schmalen Stab, der in einer Schlaufe hing.

Der Chefexekutor war sicher, dass es sich um einen Erleuchteten aus dem Inneren Kreis von Eibrex handelte. Und dass er gekommen war, um ihn zu treffen.

Alastar war auch deswegen zum Chefexekutor aufgestiegen, weil er die Fähigkeit besaß, die Gefährlichkeit seiner Gegner realistisch einschätzen zu können. Die Erleuchteten, die er bisher innerhalb von Eibrex kennen gelernt hatte, waren harmlose, verweichlichte Typen gewesen. Das traf auf den Mann dort vorne ganz bestimmt nicht zu. Der machte viel eher den Eindruck eines gefährlichen, mit allen Wassern gewaschenen Kämpfers.

Meister Chan war also ungeduldig geworden und hatte ihm diesen Kerl hinterher geschickt. Oder hatte er sogar geahnt, dass Alastar seinen Herren untreu werden würde? Den Reenschas war alles zuzutrauen.

Alastars Hand schwebte locker über dem Schwertgriff. »Wer bist du und was willst du?«, fragte er scharf. »Kommst du von Meister Chan?«

Der Mann antwortete nicht, bewegte sich nicht einmal. Unwillkürlich ging der Chefexekutor zwei Schritte auf ihn zu.

Nun stand er direkt neben einem mächtigen Stamm. »He, du, ich rede mit dir!«

Über sich hörte er ein Rascheln.

Eine Falle!, durchzuckte es ihn. Aus dem Stand rollte er sich über die rechte Schulter nach vorne ab und katapultierte sich durch den Schwung in die Hocke. Noch während er sich blitzschnell aufrichtete, zog er das Schwert, tausendmal geübt und traumhaft sicher. Aus den Augenwinkeln hatte Alastar bemerkt, dass während seines Abrollens ein zweiter rostrot gekleideter Glatzkopf aus dem Gezweig über ihm gefallen war und sich mindestens ebenso geschmeidig aufrichtete wie er. Der Mann trug keine Schuhe.

Sie wollen nicht reden, sie wollen kämpfen!, durchfuhr es ihn. Wie Chan es auch erfahren hat - er weiß von meinem Verrat!

Alastar zögerte nicht. Er nahm den Schwung des Aufrichtens mit und zog die Klinge waagrecht durch die Luft. Das Eisen sauste direkt auf den Rostroten vor ihm zu. Jedem anderen Gegner hätte es den Hals aufgeschlitzt. Der Erleuchtete hingegen sprang aus dem Stand etwa eine Speerlänge hoch und zog die Beine bis fast unters Kinn. Der Hieb sauste unter ihm hindurch.

Alastar, der einen solchen Sprung niemals für möglich gehalten hätte, geriet ins Taumeln. Er versuchte sich zu fangen, doch sein Gegner bewegte sich weitaus flinker als er. Mit derart fließenden Bewegungen konnte der Chefexekutor nicht einmal annähernd aufwarten.

Wieder auf den Beinen, drehte sich der Rostrote sofort in den taumelnden Gegner hinein. Wie hingezaubert erschien ein Schlagstock in seiner Hand - und wuchs im nächsten Moment um die dreifache Länge an!

Der Stab berührte Alastar am Nacken. Ein elektrisches Zischeln ertönte. Ein stechender Schmerz durchzuckte den Chefexekutor und fällte ihn auf der Stelle. Bewusstlos blieb er liegen. Sein gesamter Körper zuckte trotzdem unkontrolliert, bäumte sich immer wieder auf und verdrehte sich grotesk.

 

Als Alastar wieder aufwachte, fühlte er sich hundeelend. Die lähmende Schwäche, die er fühlte, reichte bis in den hintersten Winkel seines Körpers. Er glaubte nicht, auch nur einen Kieselstein anheben zu können. Die Elektrizität seines Körpers war noch immer in Aufruhr und er musste einzelne, plötzlich auftretende Zuckungen über sich ergehen lassen.

Alastar biss die Zähne zusammen, obwohl er jedes Mal am liebsten laut aufgeschrien hätte. Er wusste genau, wie sich ein Stromschlag anfühlte, denn sie gehörten zu den Foltermethoden der Exekutoren. Bei den Schlagstöcken, die die Erleuchteten bei sich führten, musste es sich also um eine Art Elektroschocker handeln.

Der Chefexekutor lag bäuchlings auf blankem Steinboden, die Hände auf den Rücken gefesselt. Die Kälte drang von unten in seinen Körper und sorgte für zusätzliches Unwohlsein.

Plötzlich fühlte er sich von zwei Händen gepackt und hochgezogen. Unsanft setzten ihn seine beiden Bezwinger an eine Felswand. Dann setzten sie sich mit untereinander geschlagenen Beinen vor ihn hin und beobachteten ihn stumm.

Alastar sagte ebenfalls nichts und schaute sich um. Zwei Fackeln tauchten die kleine Felshöhle, in die sie ihn verschleppt hatten, in flackerndes Licht. Es roch nach Pech und Schwefel. Der Chefexekutor konnte sich nur mit Mühe ein Husten verkneifen. Irgendwo tropfte Wasser, er sah zwei kleine Siragippen über die Wände huschen. Schließlich versuchte er die gefesselten Handgelenke gegeneinander zu drehen, um so die Stricke zu lockern, doch sie lagen derart stramm an, dass er keinen Erfolg hatte.

Weiterhin starrten ihn die beiden Glatzköpfe nur an. Er fixierte sie ebenfalls, aber es war völlig klar, dass er dieses Psychoduell nicht gewinnen konnte.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er schließlich nach einer Zeit, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Die Schmerzen wurden schlimmer, aber er war darauf trainiert, sie vollkommen zu ignorieren. »Ihr seid doch Erleuchtete aus dem Inneren Kreis. War es wirklich nötig, mich gleich zu überfallen? Wenn Meister Chan ein Problem mit meinem langen Fortbleiben hat, hättet ihr nur fragen müssen und ich hätte es euch erklärt.«

»Was weißt du von Agartha?«, fragte der Ältere der Glatzköpfe unvermutet.

Alastar erschrak innerlich, schaffte es aber, jegliche verräterische Mimik zu vermeiden. »Agartha? Was soll das sein?«, gab er zurück. Sein Verstand arbeitete noch immer zuverlässig. Würden Erleuchtete, die Meister Chan beauftragt hatte, so eine Frage stellen?

»Wir wissen, dass dein Herr, dieser Meister Chan, etwas mit Agartha zu tun hat. Und wir wissen, dass du mit ihm darüber gesprochen hast. Wir wollen nun von dir wissen, wo dieser Ort liegt. Nur wenn du uns eine befriedigende Auskunft gibst, kannst du dein Leben noch retten. Ansonsten lassen wir dich eines qualvollen Todes sterben. Lüge uns aber nicht an, denn wir würden es sofort merken.«

»Ihr seid keine Erleuchteten, nicht wahr?« Alastar musste sich zusammennehmen, um nicht vor Kälte mit den Zähnen zu klappern. »Oder seid ihr es etwa doch und damit Verräter an Meister Chan? Wollt ihr mit eurer Wortwahl nur davon ablenken?«

»Wir wollen von dir wissen, was du über Agartha weißt, Alastar. Wo liegt es? Wer regiert es? Welche Reichtümer lagern dort?«

»Ich sagte bereits, dass ich es nicht weiß. Meister Chan hat mit mir nicht über dieses Agartha gesprochen.«

»Das glauben wir nicht. Irgendwann wirst du reden, Alastar, denn deine Schmerzen werden unerträglich sein. Rede also lieber gleich und erspare sie dir.«

Der Chefexekutor dachte nicht daran. So fesselten sie ihm auch die Beine und ließen ihn einfach auf dem Boden liegen. Der Jüngere setzte sich im Lotussitz vor ihn hin und starrte ihn die ganze Zeit unverwandt an. Dabei bewegte er sich keinen Millimeter. Nur sein Brustkorb hob und senkte sich leicht.

Viele Stunden vergingen. Alastars Arme waren längst eingeschlafen, das Taubheitsgefühl und das unangenehme Kribbeln reichten bis in die Schultern. Er fühlte eine derartige Kälte in seinem Körper, dass er glaubte, wie ein Eiszapfen auseinanderzubrechen, wenn ihn nur jemand berührte.

Noch schlimmer aber war das ständige Starren des Glatzkopfs. Der Chefexekutor bekam das unangenehme Gefühl, das sich mit steigender Wut mischte, kaum noch in den Griff. Da half es auch nichts, dass er krampfhaft an andere Dinge zu denken versuchte und woanders hinschaute. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass jemand zu solcher Körperbeherrschung fähig war.

»Was weißt du über Agartha?«, fragte der Rostrote so unvermittelt, dass Alastar zusammenschrak.

»Nichts«, zischte er zurück und fühlte sogar so etwas wie Dankbarkeit für den kleinen Wortwechsel.

Irgendwann erschien der Ältere wieder, mit frisch gebratenem Fleisch und einem Trinkschlauch voll frischen Wassers. Genüsslich aßen und tranken die beiden vor ihrem Gefangenen. »Sag uns, was du über Agartha weißt, und wir teilen Fleisch und Wasser mit dir.«

Alastar geriet für einen kleinen Moment in Versuchung, sein Wissen preiszugeben.

Aber in den letzten Stunden war ihm ein anderer Gedanke gekommen: Was, wenn die Glatzköpfe im Auftrag Meister Chans seine Verschwiegenheit testeten? Dann würden sie ihn sicher sofort töten, wenn er redete. Also schwieg er weiter.

Seine Peiniger wechselten sich ab. Nun setzte sich der Ältere vor ihn hin und starrte ihn an, während der Jüngere die Höhle verließ. So ging das vier-, fünfmal. Dann machten die Glatzköpfe auch noch ein Feuer in der Höhle, wahrscheinlich, um seine Dehydrierung zu beschleunigen.

Alastar, der immer wieder Hustenanfälle durch den abziehenden Rauch erlitt, hatte längst jedes Zeitgefühl verloren. Sein Körper war nur noch ein einziger Schmerz, mit kaltem Schweiß bedeckt und unablässig zitternd. Die Zunge in seinem Mund war ein trockener Klumpen, durch den Flüssigkeitsverlust begannen seine Gedanken schleppend zu werden und hin und wieder sogar kurz auszusetzen. Einmal hatte er sein Wasser laufen lassen müssen, wofür er die Glatzköpfe ganz besonders hasste. Aber noch war sein Wille nicht gebrochen, noch lange nicht.

Dafür töte ich euch, wenn ihr mir nur die kleinste Gelegenheit gebt…

Als der Jüngere bereits zum siebten oder achten Mal da saß, bemerkte Alastar, dass dessen Konzentration nachließ. Für einige Augenblicke fielen seine Augen zu. Und wieder… und wieder. Schließlich hob und senkte sich seine Brust regelmäßig.

Auf diesen Moment hatte der Chefexekutor gewartet. Vorsichtig wälzte er sich auf den Rücken, darauf bedacht, nur kein Geräusch zu verursachen. Doch es war unmöglich. Der Schmerz, als er sich drehte, war so groß, dass er leise aufstöhnte. Sofort war der Rostrote wieder wach.

Alastar ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken, obwohl er am liebsten geschrien und getobt hätte. Immer wieder verfiel er nun in kurzen, oberflächlichen Schlaf, in dem er wirr träumte. Als er erwachte, wusste er einige Momente nicht, wo er war und was mit ihm geschah.

Nach drei weiteren Wachwechseln bot sich ihm die nächste Chance. Dieses Mal war es der Ältere, dem immer wieder die Augen zufielen. Schließlich hielt er sie ganz geschlossen und sein Brustkorb hob und senkte sich tief und regelmäßig.

Alastar flehte alle Götter an, an deren Namen er sich erinnern konnte. Dann drehte er sich erneut auf den Rücken. Alles dauerte unendlich lange. Aber er schaffte es noch einmal, sich auf den Punkt zu konzentrieren.

Der Chefexekutor hob seine Beine kerzengerade in die Höhe und schob das Gesäß nach, sodass er nur noch auf den Schulterblättern ruhte. Dann begann er die Arme langsam zu dehnen und arbeitete sich Stück für Stück nach vorne. Alles zitterte. Aber er schaffte es, die Kerze so lange aufrecht zu erhalten, bis er die gefesselten Hände unter dem Gesäß durchgeschoben hatte.

Er sog erschreckt die Luft ein, als seine Beine zurück auf den Boden krachten. Gleichzeitig überschwemmte eine Woge unerträglicher Schmerzen seinen Körper. Doch viel schlimmer war die Befürchtung, alles könnte umsonst gewesen sein, weil der Kerl aufwachte.

Er tat es nicht, schlief wohl tief und fest.

Alastar war jetzt eiskalt. Für Situationen wie diese hatte er sich jahrelang in unmenschlichem Überlebenstraining geschunden. Wieder reckte er seine Arme langsam nach vorne, während er gleichzeitig die Beine hob und die Fersen heran zog. Schließlich schaffte er es, an den Absatz seines linken Stiefels zu kommen und ihn zur Seite zu drehen. Er tastete nach dem kleinen Messer, das darin verborgen war, und bekam es zu fassen, bevor es auf den Boden fiel. Dass er sich dabei schnitt, interessierte ihn nicht.

Alastar klappte den Absatz wieder zurück. Er blieb auf dem Rücken liegen, nahm das Messer in die rechte Hand und begann an seinen Fesseln herumzusäbeln. Gleich darauf fielen sie. Er konnte seine Arme, in denen es jetzt wie von tausend Nadeln stach, wieder bewegen.

Da plötzlich erwachte der Glatzkopf. Geistesgegenwärtig bog Alastar den Kopf nach hinten und begann schrecklich zu röcheln. Besorgt sprang der Mann auf und beugte sich über den Chefexekutor.

Ein böser Fehler! Alastar hatte sein Körpergewicht auf die linke Pobacke verlagert und die rechte Hüfte angehoben. So lag sein rechter Arm frei. Nun zog er ihn nach oben - und rammte seinem Peiniger zielsicher das Messer seitlich in den Hals!

Der Mann gurgelte, sah Alastar, der das Messer wieder herauszog, unendlich erstaunt an, presste eine Hand auf die Wunde und kippte dann zur Seite. Alastar kroch zu ihm hin und brach ihm mit einem routinierten Griff das Genick. Noch nie hatte der Chefexekutor einen derartigen Triumph bei diesem Geräusch empfunden.

Langsam richtete er sich an einer Wand auf, taumelte, brach wieder zusammen. Im Geflimmer vor seinen Augen tanzten rote Kreise. Doch sein Kreislauf stabilisierte sich erstaunlich schnell wieder. Alastar nahm einige der Waffen vom Gürtel des Toten an sich.

Er hätte nun fliehen können. Aber er wusste nicht, ob er seinem zweiten Gegner in diesem Zustand entkommen wäre. Zudem war der Wunsch nach Rache fast übermächtig. Also ging er vorsichtig umher und versuchte sich durch allerlei Übungen wieder einigermaßen in Form zu bringen. Zudem trank er vorsichtig und mit winzigen Schlucken aus dem Schlauch.

Irgendwann erschien der zweite Glatzkopf in der Höhle. Er erstarrte.

»Hallo«, sagte Alastar und schleuderte den Wurfstern. Die scharfen Zacken gruben sich direkt über der Nasenwurzel in die Stirn des Rostroten.

Der schrie in den höchsten Tönen, fast wie ein Piig, das geschlachtet wurde, und versuchte den Stern aus seinem Schädel zu ziehen. Überall war plötzlich Blut.

Alastars Triumph kannte keine Grenzen mehr. Er sprang auf den Schwerverwundeten zu, um ihm die Eingeweide aufzuschlitzen. Zum ersten Mal in seinem Leben unterschätzte er dabei einen Gegner. Eine Faust traf ihn krachend im Gesicht. Der Chefexekutor taumelte.

»Du Taratze!«, zischte er, während Blut aus seiner Nase schoss. Er griff zum Würgeeisen und trat hinter den Sterbenden, der bereits auf dem Boden kniete. Langsam und genüsslich zog er zu. Schließlich war es vorbei.

»Wer will mich besiegen?«, murmelte er. »Niemand! Ich werde nach Agartha gehen, und auch die Reenschas und ihre Truppen können mich nicht daran hindern.«

Er lachte schaurig, obwohl ihm die Schmerzen dabei fast die Besinnung raubten.

***

Mitte Oktober 2526, Canduly Castle

»Weißt du was, Turner? Wenn du mich fragst, ist gerade ganz schön dicke Luft hier.« Wyett grinste schief. »Vor allem deine Schwester, die Myrial, hat echt 'ne Scheißlaune. Die schaut ja nur noch griesgrämig. Und vorher hab ich sie mit Rulfan streiten hören. Die will nicht, dass er mit dem Luftschiff wegfliegt.«

Turner nickte. »Hast du also mal wieder gelauscht.« Er lachte glucksend. »Ja, ich weiß, dass Myrial sauer ist. Schließlich kriegt sie bald ein Kind und Rulfan soll hierbleiben, um ihr beim Aufziehen zu helfen. - Aber so sind wir Männer nun mal nicht, was, Wyett?«, fügte er altklug an und blickte von der Turmzinne hinunter auf die Burgbewohner, die das Luftschiff wie aufgeregte Andronen umschwärmten. »Wir brauchen das Abenteuer, die Freiheit, den Kampf. Und nicht so was wie Kinder großziehen. Das ist nur was für die Wooms.«

»Seh ich auch so.«

Sie klatschten sich ab.

»Ich glaub, dass Nimuee eher auf Myrials Seite ist«, fuhr Wyett fort. »Die reden ständig miteinander. Und irgendwie hab ich auch das Gefühl, dass unser König Jed auch nicht so begeistert von Rulfans Idee ist. Aber ich versteh's gut, dass er nach seinem Vater suchen will. Ich würd auch nach meinem Dad schauen wollen, wenn ihm was Schlimmes passiert war.«

Turners Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Für einen Moment dachte er an seinen Vater Pellam, der von Ninian ermordet worden war.

»Oh, entschuldige, ich wollte nicht…«

»Schon gut.« Turner winkte ab. »Ist eben, wie's ist. Sterben müssen wir alle mal.«

»Müssen wir, ja. Komm, lass uns runtergehen. Nimuee will gleich das Luftschiff taufen und ihm Arfaars Segen geben. Das ist sicher lustig, da möchte ich dabei sein.«

»Klar wird das lustig.« Turner konnte schon wieder grinsen.

Sie gingen hinunter vor die Burg. Dort liefen sie als Erstes König Jed Stuart über den Weg. Der trug einen Vollbart, schulterlange Haare und sah die Jungen nachdenklich an.

»Schlechte Nachrichten: Die, hm, Luftschifftaufe muss ausfallen«, sagte er in seiner eigenartigen Sprechweise, die mit »Ähs«, »Hms« und »Nuns« durchsetzt war. »Irgendwer hat die, äh, Flasche Brabeelenwein ausgetrunken, mit der Nimuee das Luftschiff, hm, taufen wollte.« Er fixierte die beiden Jungs. »Ich habe, nun, euch beiden im Verdacht!«

Wyett zog eine entsetzte Miene. »Aber das würden wir nie tun! Ganz ehrlich nicht!«

Der König grinste plötzlich breit und Turner begann zu kichern. »Reingefallen«, sagte er. »Du kennst die Scherze unseres Königs nicht so gut wie ich, Wyett. König Jed wollte uns bloß reinlegen, stimmt's?«

Jed Stuart nickte. »Du kennst mich schon viel zu gut.«

»Mir macht eben niemand was vor«, prahlte Turner. »Wenn wir erwachsen sind, kannst du uns als Spione in deinen Dienst nehmen, König Jed.«

»Darüber reden wir noch«, bremste Jed den Eifer des Jungen. »Jetzt taufen wir erst mal, nun, das Luftschiff.«

In diesem Moment erschien Nimuee in einem langen gelben Kleid, mit einem Blumenkranz im schwarzen Haar und einem Krug Brabeelenwein in der Hand. Sie küsste Jed und schritt mit feierlichem Gesichtsausdruck zum Luftschiff hinüber, um das sich nun auch die Burgbewohner versammelten.

Nimuee stellte den Weinkrug vor sich hin. Dann hob sie beide Arme in die Höhe. Sie schaute Rulfan an, der dicht hinter Myrial stand und seine Arme um deren Bauch geschlungen hatte, danach Patric Pancis, der irgendwie verlegen dreinblickte, und schließlich alle, die hierher gekommen waren, um an der Zeremonie teilzunehmen.

»O großer und mildtätiger Arfaar! Du Glückbringer, Beschützer aller Schwachen, Wächter der Gerechtigkeit!«, rief sie dann. »Schaue hernieder auf deine Kinder und beschütze jene, die in deinem Namen unterwegs sind…«

Nimuee rezitierte die vorgeschriebenen Arfaar-Formeln, die sie einst selbst entworfen und im Laufe der Jahre weiter verfeinert hatte. Dabei schaute sie immer wieder Rulfan an. Dann bat sie Arfaar, auch dem neuen Luftschiff seinen Segen einzuhauchen, das sie in seinem Namen und auf Rulfans Wunsch hin MYRIAL taufe. Anschließend malte sie mit dem Brabeelensaft fünfmal Arfaars Zeichen auf die offene Einsitzer-Gondel.

»Amen«, flüsterte Jed Stuart, der einst Arfaars persönlicher Berater gewesen war und so Nimuee kennengelernt hatte.

»Hoffentlich kriege ich das wieder weg«, flüsterte Rulfan, dem das ganze Brimborium peinlich war. Zumal er es war, der damals Arfaar erschossen und damit quasi zum Gott gemacht hatte. Eine Tat, die auch heute noch zwiespältige Gefühle in ihm weckte. Einerseits tat es ihm um den Menschen leid, den er hatte töten müssen, doch andererseits war davon überzeugt, damals das einzig Richtige getan zu haben, um die Ziele der Allianz im Kampf gegen die Daa'muren nicht zu gefährden. Denn die Barbaren, die Arfaar der Allianz abspenstig gemacht hatte, waren ein wichtiger Faktor in der Verteidigungsstrategie der Verbündeten gewesen.

Schließlich klatschten alle, während sich Myrial lediglich ein süßsäuerliches Lächeln abringen konnte. Wenn Rulfan glaubte, mit dem billigen Trick, das Luftschiff nach ihr zu benennen, sich ihren Segen zu dieser Reise holen zu können, war er schief gewickelt.

***

Mitte Oktober 2526, Canduly Castle

Alastar nahm einen Teil der Waffen an sich, vor allem die beiden ausfahrbaren Schlagstöcke. Als er die Höhle verließ, schenkte er den Toten keinen Blick mehr. Es war heller Tag draußen und er befand sich irgendwo mitten im Wald. Erfreut fand er seine eigenen Waffen vor der Höhle an einen Baum gelehnt und in dessen Rinde geschlagen. Und nebenan stand sogar sein Horsay, das seine beiden Entführer offensichtlich gefunden und versorgt hatten. Eigene Reittiere schienen sie nicht zu besitzen.

Es dauerte eine Zeitlang, bis Alastar sich orientiert hatte. Danach war er sicher, sich nicht allzu weit entfernt von Canduly Castle zu befinden. Er machte sich sofort dorthin auf den Weg, von einer bösen Vorahnung getrieben. Zwischendurch säuberte er sich an einem Quellbach, wusch seine beschmutzte Kleidung und kühlte seine Prellungen. Danach fühlte er sich um einiges besser.

Das gute Gefühl verließ ihn, als die Burg in seinem Blickfeld auftauchte. Alastar fluchte erbittert.

Das Luftschiff war weg!

Das war seine Befürchtung gewesen: Die Gefangenschaft hatte ihn zu viel Zeit gekostet; Rulfan hatte die Arbeiten am Luftschiff beendet und war zu seiner Reise aufgebrochen. Alastar wünschte die Toten noch nachträglich in Orguudoos tiefste Hölle. Warum hatten sie ihm gerade im ungünstigsten Moment in die Quere kommen müssen?

Er ritt zur Burg. Vor dem Tor wurde er von zwei Bewaffneten aufgehalten. Knechte nur, die die Schwerter, die sie umklammerten, kaum führen konnten. Er sah es an ihren Blicken. Fast ängstlich musterten sie die furchterregende Gestalt, die ihnen wie ein Dämon vorkommen musste.

»Wer bist du und was willst du, Mann?«

Alastar stieg ab und hielt das Horsay am Zügel. Unvermutet zog er die Lippen hoch und bleckte die Zähne. Sein Gegenüber fuhr erschrocken zurück. »Ich bin Alastar und ich habe eine wichtige Nachricht für euren Herrn Rulfan. Macht schnell und holt ihn her, die Nachricht duldet keinen Aufschub.«

»Unser Herr Rulfan ist außer Haus«, entgegnete der Knecht, der das Wort führte, und fügte eingeschüchtert hinzu: »Du bist der Chefexekutor der Reenschas, stimmt's?«

»Der bin ich. Und wenn du mir jetzt nicht ganz schnell denjenigen hierher holst, der Rulfan vertritt, dann werde ich dich meinem Schwert zu fressen geben.«

Erschrocken drehte der Mann sich um und rannte in die Burg hinein. Kurze Zeit später kam er mit einer älteren grauhaarigen Frau und drei weiteren Bewaffneten zurück. Einer davon war der Mann, den Alastar mit Rulfan zusammen am Luftschiff gesehen hatte. Er war groß, mit kurzen blonden Haarstoppeln, trug einen silbernen Overall und ein automatisches Gewehr und sah aus, als könne er als Einziger hier damit auch umgehen.

»Ja, du bist unverkennbar Alastar«, sagte Ayrin. »So wie dich Rulfan und meine Tochter Myrial beschrieben haben. Doch Rulfan ist nicht hier.«

»Das ist äußerst bedauerlich. Wann erwartet ihr ihn denn zurück?«

»In vier oder fünf Tagen, vielleicht auch einer Woche. - Ich bin Ayrin und führe die Burg, während der Herr unterwegs ist. Mein Knecht Dreed sagte mir, dass du eine wichtige Nachricht für Rulfan hättest.« Ayrins Augen blickten plötzlich angstvoll, Alastar sah Gänsehaut auf ihren Armen. »Halte mich nicht für neugierig, aber hat diese Nachricht etwas mit… Ninian zu tun?«

Alastar nahm den so überraschend zugespielten Ball blitzschnell auf. »Du vermutest richtig, Ayrin«, antwortete er und nickte ernst. »Ninian plant in einigen Tagen Canduly Castle zu überfallen und euch alle zu töten. Ich bin hier, um euch zu warnen und zu beschützen.«

Schreckensrufe wurden laut.

»Soll sie ruhig kommen, ich blase ihr das Gehirn aus dem Schädel«, knurrte Lieutenant Patric Pancis und hob das Gewehr an.

»Ihr dürft Ninian nicht unterschätzen«, beschwor Alastar die kleine Schar. »Ich hatte vor einigen Tagen schon einen Kampf auf Leben und Tod mit ihr.« Er wies auf die Prellungen in seinem Gesicht. »Nur mit allergrößter Mühe konnte ich sie abwehren, aber nicht besiegen. Sie ist geflohen.«

»Warum wollte sie dich töten?«, fragte Ayrin erstaunt.

»Ich habe sie seinerzeit als Exekutorin entlassen und das hat sie mir nicht verziehen«, log Alastar. »Anscheinend befindet sie sich auf einem Rachefeldzug, auf dem sie alle vernichten will, die ihr angeblich Böses angetan haben.«

»Auch Myrial?«, hauchte Ayrin.

»Die in allererster Linie. Sogar Rulfan will sie vernichten, den sie lange für ihren Aynjel hielt.«

»Woher weißt du so genau, dass sie uns überfallen will?«, fragte Patric Pancis.

»Sie hat es mir verraten, als sie glaubte, mich endgültig am Boden zu haben.«

»Hm. Und wann, sagtest du, wird sie kommen?«

»Vielleicht in drei Tagen, vielleicht schon heute Nacht? Deswegen biete ich euch an, mit euch auf der Burg zu bleiben - wenn du es mir gestattest, Ayrin. Ich kenne Ninian noch aus der Zeit, als sie Exekutorin war. Ich weiß, wie sie denkt und handelt, und kann euch deswegen vor ihr beschützen.«

»Ich würde mich freuen, wenn du bleibst, Alastar«, entgegnete Ayrin. »Sei uns herzlich willkommen. Ich gehe und lasse ein Zimmer für dich vorbereiten.«

»Vielleicht sollte ich bei Jed vorbeifahren und zwei Dutzend Soldaten anfordern. Oder noch besser, einige seiner Celtics«, schlug Pancis vor.

»Das würde ich auf keinen Fall tun«, widersprach Alastar. »Ninian würde nicht kommen und abwarten, bis die Soldaten wieder abgezogen sind. Dann müsstet ihr ohne meine Hilfe auskommen, denn ich kann nicht ewig hier ausharren. Lasst sie also angreifen und es uns hier und jetzt austragen.« Alastar wunderte sich manchmal selbst, wie leicht ihm die Lügen von den Lippen kamen. Mit großer Zufriedenheit registrierte er, dass der Blonde seine Idee nicht mehr weiter verfolgte.

Ayrin bat ihn in die Burg. Alastar lachte innerlich. Er würde ein paar ruhige Tage bis zu Rulfans Wiederkehr haben. Die konnte er nutzen, um einen Weg zu finden, den Albino für die Suche nach Agartha zu gewinnen - und seine Schwachstellen auszukundschaften.

***

Mitte Oktober 2526, Kaikie

Nimuee zog auf einem weißen Horsay in Kaikie ein. Huul, der Anführer der Celtics, begleitete sie. Das Herz ging ihr auf, als sie durch das Städtchen ritt und Arfaars Haus in Sicht kam. Es stand, von Bäumen umgeben, auf einer Anhöhe im Abendlicht und wirkte still und friedlich. Die Menschen, an denen sie vorbei kam, grüßten sie respektvoll. Sie grüßte zurück, aber ihre Gedanken waren bereits auf den Ablauf der Zeremonie konzentriert.

Vor zwei Tagen war Jeef bei ihr auf Stuart Castle aufgetaucht, wohin sie nach Rulfans Abflug nach Guernsey mit der schwangeren Myrial und Jed zurückgekehrt war. Er hatte ihr versichert, dass Conoor jetzt so weit sei und sie ihn zum Arfaar-Priester weihen könne. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass es an diesem Abend geschehen sollte. Nimuee hatte sich allerdings auserbeten, dass das leidige Thema der Raukier-Reliquie nicht zur Sprache kam, denn von einer befriedigenden Lösung war sie noch immer weit entfernt. Jeef hatte, wenn auch widerwillig, zugestimmt.

Nimuee und Huul ritten den steilen Berg zur Kirche hinauf. Dort erwarteten sie bereits einige Erwachsene, darunter Jeefs Frau Gaath, sowie sieben Halbwüchsige, vier Jungen und drei Mädchen, die goldene Gewänder und Blumenkränze auf dem Kopf trugen. Die Jungen hatten außerdem golden glänzende Helmattrappen auf. Ehrfürchtig starrten sie Nimuee an. Und noch ehrfürchtiger Huul und sein automatisches Gewehr.

Jeef und Conoor eilten aus dem Gebäude und begrüßten Nimuee mit leuchtenden Augen.

»Heute, Heilige Mutter, ist es endlich so weit«, flüsterte Conoor heiser und küsste den Rocksaum Nimuees. »Nun wird endlich wahr, was ich mir seit vielen Sommern erträumt hab. Ich kann dem Arfaar als Priester dienen. Das werd ich mit Freuden tun.«

Nimuee lächelte. »Noch ist es nicht ganz so weit, Bruder in Arfaar.« Sie strich ihm über die Haare. »Aber ich bin sicher, dass du die vorgeschriebenen Zeremonien und Worte jetzt fehlerfrei beherrschst. Und so ist unser Zwiegespräch nur noch eine Formsache.« Sie sprang vom Horsay. Huul ebenfalls. Der mittelgroße, sehnige Mann mit dem Ratzengesicht hängte sich das Gewehr über den Rücken und führte die Reittiere nebenan auf eine Wiese, wo er sie anpflockte. Er knurrte die beiden Jungen, die ihm gefolgt waren, unfreundlich an und setzte sich dann neben dem Eingang der Kirche auf einen Stein.

Langsam brach die Dunkelheit herein. Fackeln wurden rund um Arfaars Haus entzündet und tauchten es in anheimelndes Licht. Nimuee verschwand mit Conoor, dem Jeef und die anderen viel Erfolg wünschten und ihm immer wieder auf die Schultern klopften, in einem Nebenraum des Zeremoniensaals. Hier würde sie ihn nochmals auf Herz und Nieren prüfen.

Währenddessen streuten die Jugendlichen Blumen vom Außenaltar bis zum Eingang. Wenn Conoor zum Priester geweiht war, würde er am Außenaltar seinen ersten Dienst zelebrieren.

Huul schaute gelangweilt zu. Er hatte Nimuee schon öfters zu ähnlichen Zeremonien begleitet und kannte die Vorgänge genau. Sie interessierten ihn nicht besonders. Er hatte Arfaar nie kennengelernt und konnte deswegen herzlich wenig mit ihm anfangen. Doch wenn die Königin meinte, ein solches Theater um einen einzigen Kerl veranstalten zu müssen, sollte sie doch.

Vier weitere Arfaarer mit langen Vollbärten kamen um die Ecke. Auch diese Männer trugen weite bunte Gewänder, warfen Blumen und summten dabei heilige Lieder. Zwei kamen direkt auf Huul zu, die anderen beiden gingen zum Eingang des Arfaar-Hauses.

»Wirf mit uns Blumen, Bruder in Arfaar«, sagte einer der Männer, als er vor Huul stand.

»Lass mich in Ruhe«, gab der ungehalten zurück. »Ich will mit dem Kram nichts zu tun hab-«

Ein Fuß zuckte unter der Kutte des Arfaarers hervor und traf Huul vor die Brust. Der Celtic röchelte und kippte nach hinten vom Stein. Er fiel mit dem Rücken auf das umgehängte Gewehr und war für einen Moment paralysiert. Ein gemeiner Tritt mit der Stiefelspitze ans Kinn schickte ihn übergangslos in die Bewusstlosigkeit.

Die Jugendlichen begannen zu kreischen, flüchteten nach allen Seiten. Gleichzeitig fielen die Gewänder der Männer. Lederkleidung kam darunter zum Vorschein. Und jede Menge Waffen.

Die Angreifer zogen ihre Schwerter. Sie stürmten auf die Kirche zu. Sechs, sieben ihrer Kumpane erschienen zusätzlich auf der Szene.

Jeef, der aus der Tür trat, brüllte auf. »Was wollt ihr? Das ist heiliger Boden. Hier muss man den Frieden halten!«

»Red kein Mist«, gab der vorderste Angreifer zurück und drang mit dem Schwert auf den Arfaar-Priester ein. Er hielt ihn für ein leichtes Opfer, aber das war Jeef nicht. Er duckte sich trotz seiner Körperfülle unter dem Schwerthieb weg. Dann warf er sich mit dem Mut der Verzweiflung gegen die Beine des Mannes und brachte ihn ins Straucheln. Doch ein zweiter Angreifer trat ihn brutal zusammen. Stöhnend blieb Jeef liegen. Blut floss auf den Boden.

In diesem Moment flog die Tür des Nebenraumes auf. Conoor stürzte heraus. Mit einem Blick überschaute er die Situation.

Der ehemalige Soldscher reagierte sofort. Er schnappte sich ein Stück Holz, das zufällig an der Wand lehnte, und ging damit auf die Eindringlinge los. Doch auch die waren das Kämpfen gewohnt. Sie kreisten Conoor ein und brachten ihn mit gezielten Schwertschlägen gegen die Beine zu Fall, während sich zwei weitere Männer die kreischende Nimuee schnappten und ins Freie zerrten. Sie fesselten sie und verschwanden mit ihr in der zunehmenden Dunkelheit. Gleich darauf hörte Jeef, der sich leise wimmernd aufzurichten versuchte, Hufgetrappel. Auf der Stelle brach er wieder zusammen.

Bewaffnete Männer aus Kaikie kamen den Berg hoch gehastet. Auch Huul kam wieder zu sich. Er war als Erster bei dem blutenden Jeef.

»Ich will nich mehr leben«, flüsterte der. »Die ham die Heilige Mutter entführt. Das wird mir der Arfaar niemals verzeihen.«

»Red nicht. Wo sind sie hin?«

»Weiß nich. Vielleicht da lang.« Er beschrieb mit dem linken Arm einen unbestimmten Bogen.

Huul fluchte lästerlich. Er rannte zu seinem Horsay, aber das war ebenso verschwunden wie das Nimuees. Vor Wut über sein Versagen hätte er am liebsten alles zusammengeschossen. Nur mühsam beruhigte er sich wieder und ging schließlich zu Arfaars Haus zurück.

Dort verband ein Mann gerade Conoor, der tiefe Fleischwunden an den Oberschenkeln und einen Stich in die Schulter erlitten hatte.

»Wer war das und warum haben die euch überfallen?«, zischte Huul.

Conoor wischte sich das Blut vom Mund. »Is doch klar, wer das war. Das waren die Taratzenärsche aus Raukie. Die müssen erfahren ham, dass wir 'ne echte Reliquie besitzen. Deswegen haben sie die Heilige Mutter entführt.«

Huuls Gesicht erinnerte mehr denn je an das einer Ratze, als er den Mund verzog. »Und was soll ihnen das bringen?«

Conoor stöhnte, als der Heiler den Verband zu stark festzog. »Was weiß denn ich? Vielleicht woll'n se die Heilige Mutter gegen die Reliquie eintauschen.«

Huul nickte langsam. »Das, mein Lieber, ist gar kein so abwegiger Gedanke. Vielleicht sollte ich tatsächlich mal in Raukie vorbeischauen.«

»Ja. Aber dann nimm gleich deine Celtics mit. Und die Soldschers vom König.«

Huul grinste breit und zupfte seine kleine gelbe Trompete zurecht, die er um den Hals hängen hatte. »Weißt du, alleine bin ich viel gefährlicher. Die werden noch bereuen, dass sie mich nicht umgebracht haben.«

»Ist genau der Beweis, dass ich recht hab«, erwiderte Conoor. »Sind ja auch alles Arfaarer, un die bringen niemanden um. Höchstens in Notwehr.«

***

Mitte Oktober 2526, Canduly Castle

Alastar schlenderte durch den Gesindetrakt und betrat die Küche. Zwei ältere Mägde waren mit Kochen beschäftigt. Sie schreckten zusammen, als der riesige Mann mit der Furcht erregenden Fratze plötzlich vor ihnen stand. Er versuchte ein Gespräch mit ihnen zu beginnen, aber das war unmöglich. Plötzlich hatten sie ganz dringend andere Sachen zu erledigen und drückten sich aus der Tür. Alastar überlegte schon, ob er ihnen gemeinerweise seine Hilfe anbieten sollte, ließ es dann aber.

Er ging nach oben auf den Burghof. Der blonde Techno kam ihm entgegen. Er schien so in Gedanken versunken sein, dass er den Chefexekutor erst im letzten Moment bemerkte. Alastar wusste inzwischen, dass er Patric Pancis hieß und das Luftschiff hauptsächlich entworfen hatte.

»Oh, Mister Alastar«, sagte Pancis geistesabwesend. »Gefällt es Ihnen auf Canduly Castle?«

Alastar nickte. »Ja. Es lässt sich hier angenehm leben.«

Pancis war schon einige Schritte weiter. Wahrscheinlich hatte er die Antwort des unheimlichen Gastes gar nicht mitbekommen. Er steuerte direkt auf den Rundturm zu, in dem er sich eine Werkstatt eingerichtet hatte.

Alastar warf einen Blick durch das unterste Fenster. Pancis stand über einen Tisch gebeugt und fuhr mit dem Finger über irgendwelche Pläne, die dort ausgebreitet lagen. Er schien sich gerade in einer anderen Welt aufzuhalten. Der Chefexekutor glaubte Zeichnungen des Luftschiffs zu erkennen.

Kurze Zeit später liefen dem Chefexekutor Ayrin und eine ihrer hübschen Töchter über den Weg. Auch sie sprachen nur das Nötigste mit ihm und sahen zu, dass sie so schnell wie möglich Land gewannen.

Ich muss ja ein richtiges Monster sein, dachte Alastar und grinste innerlich. Er wusste schließlich, dass er eines war. Um sich die Zeit zu vertreiben, marschierte er auf eine leicht abschüssige Wiese hinter der Burg und begann mit Schwertkampfübungen und Schattenkämpfen, bei denen er einen imaginären Gegner nach den vorgeschriebenen Bewegungsabläufen der Exekutoren bekämpfte.

Es dauerte nicht allzu lange, dann hatte er zwei Zuschauer. Die beiden Jungen standen etwa einen halben Speerwurf entfernt und folgten jeder seiner Bewegungen mit den Augen. Er konnte ihre Faszination bis hierher spüren.

»Na, was ist? Kommt doch näher.« Alastar winkte ihnen mit dem Schwert zu. »Oder habt ihr etwa auch Angst vor mir?«

Gleich darauf standen Turner und Wyett vor ihm. »Wir haben keine Angst vor dir, Herr Alastar«, erwiderte Turner und grinste. »Denn wir beurteilen Menschen nicht nach ihrem Aussehen.«

Ist das wahr, du kleine Kwötschi…

»Du hast tolle Waffen«, stellte Wyett fest. »Und du bist'n riesiger Kämpfer, das hab ich gleich festgestellt. So wie du möcht ich auch mal werden.«

»Ja, ich auch«, sagte Turner. »Ich hab früher schon von meinem Bruder Anges Unterricht gekriegt, aber den hat die Ninian getötet. Aber du bist so gut, Herr Alastar, ich glaube nicht, dass die Ninian eine Chance gegen dich hat.«

Alastar lächelte. »Wer einen Gegner unterschätzt, ist schon tot. Ninian ist gefährlich, eine sehr gute Kämpferin. Was aber kein Wunder ist, schließlich hat sie das Kämpfen bei mir gelernt. Wenn wir grade dabei sind: Hättet ihr Lust auf ein wenig Unterricht?«

Die Jungen stimmten begeistert zu. Sie liefen zur Burg und holten sich ihre Holzschwerter. Alastar zeigte ihnen verschiedene Tricks und Finten, dann gingen sie zum Waldrand, um mit den Wurfsternen zu üben.

Mit der Schwertspitze zeichnete der Chefexekutor ein Viereck in eine Baumrinde. »Da hinein werden wir jetzt werfen. Und wenn ich mit dem Unterricht fertig bin, wird jeder eurer Würfe im Ziel sitzen, das garantiere ich euch. Gibt Rulfan euch auch Unterricht?«

»So gut wie gar nicht.« Turner schüttelte den Kopf.

»Wie schade. Auch er ist ein gefährlicher Kämpfer, das habe ich gesehen, als wir für kurze Zeit Waffenbrüder waren.«

»Ja, aber das verstehe ich. Rulfan hat eben wenig Zeit.«

Alastar lächelte und schleuderte einen Wurfstern aus der Hüfte. Mit einem dumpfen Schlag blieb er im vorgezeichneten Viereck stecken. »Stimmt, Rulfan ist ständig beschäftigt«, plauderte er. »Wohin ist er denn dieses Mal unterwegs? Was hat er so Eiliges zu erledigen?«

Turner zögerte. Dann setzte er plötzlich die Verschwörermiene auf. »Weißt du, es ist was Schlimmes passiert. Geisterhafte Schattenwesen haben Menschen zu Stein verwandelt, in richtige Statuen. Auch Rulfans Vater hat's erwischt. Aber Maddrax und Aruula haben es geschafft, dass die Versteinerten wieder aufgewacht sind. Und nun ist Rulfan mit dem Luftschiff losgeflogen, um zu schauen, ob auch sein Dad wieder lebendig geworden ist.«

Alastar starrte ihn ungläubig an. Um seine leere Augenhöhle zuckte es. »Schattenwesen? Versteinerte Menschen? Du verarschst mich doch, oder?«

Turner schaute ihn empört an, ballte die linke Hand zur Faust und streckte Daumen und kleinen Finger aus. »Ich schwör's, dass ich dich nicht verarsche, Herr Alastar. Das ist tatsächlich alles so passiert. Ich hab nämlich gelau… ich meine, ich stand zufällig an der Tür, als Maddrax mit Rulfan darüber gesprochen hat. So was könnte ich mir doch gar nicht ausdenken, oder?«

»Hm. Und wo will Rulfan nach seinem Vater schauen?«

Turner machte ein paar Finten mit seinem Holzschwert. »Auf irgend 'ner Insel, die glaub ich Geensay oder so ähnlich heißt.«

»Guunsay vielleicht?«

»Ja, genau, so heißt die. Guunsay. Jetzt, wo du's sagst, Herr Alastar…« Turner grinste.

Guunsay also. Der Chefexekutor nickte versonnen. War dorthin nicht gerade Kapitaan Wadeel mit einem der EIBREX-Schlachtkreuzer unterwegs?

»Und was hat es mit diesen Schattenwesen auf sich? Haben Rulfan und dieser Maddrax Näheres darüber geredet?«

»Nur, dass sie irre gefährlich waren und von einer Mutter gelenkt wurden, und dass sie heilfroh sind, dass die Gefahr vorüber ist, weil sonst die ganze Welt am Arsch gewesen wäre.«

Nun sieh mal einer an. Das ist ja höchst interessant…

»Du redest ständig von diesem Maddrax, Turner. Wer ist das überhaupt?«

Der Junge setzte wieder seine Verschwörermiene auf. »Das wirst du mir jetzt wieder nicht glauben, Herr Alastar, aber Maddrax ist ein Zeitreisender aus der Vergangenheit. Seine Zeit, wo er herkommt, liegt viele tausend Sommer zurück, glaub ich, auf jeden Fall vor Kristofluu. Er hat eine Freundin, Aruula, die sieht echt super aus, mit heiligen Linien auf dem Körper und solchen Boobs…«, er deutete mit beiden Händen die Größe an, »… und manchmal zeigt sie die sogar. Wahnsinn. Da kann einem ganz anders werden. Stimmt's, Wyett.«

»Ja, solche Boobs«, bestätigte Wyett. Die Jungen grinsten.

»Das müssen ja schnell wachsende Mutantenboobs sein«, gab Alastar launig zurück. »Bei Wyett sind sie jetzt schon doppelt so groß.«

Alle drei lachten. Turner fühlte sich angespornt, noch mehr zu erzählen. »Weißt du, Herr Alastar, Maddrax ist mit 'nem riesigen Metallmonster unterwegs, einem Panzer. So was hab ich noch nie zuvor gesehen. Er und Aruula haben noch Xij dabei, die sieht aus wie'n Junge, ist aber ein Mädchen und total frech. Die hat mich gefragt, ob ich schon mal was mit 'nem Mädchen gehabt hab. Und dann hat sie noch Sachen gesagt, die sag ich jetzt lieber nicht.«

»Ja, zu mir auch«, bestätigte Wyett und errötete leicht.

»Sie hat auch so 'nen Stab dabei, wie du sie am Gürtel hängen hast«, sagte Turner unvermittelt. »Wenn man da irgendwo versteckt draufdrückt, wird er dreimal so lang!«

Alastar spürte Erregung in sich aufsteigen. Ein Gör, das einen Schockstab der Reenschas bei sich trägt? »Bist du dir sicher?«, hakte er nach.

»Klar. Ich durfte ihn sogar mal anfassen.«

»Weißt du etwas Näheres über diese Xij? Wo sie herstammt oder wo sie hin will?«

»Sie ist mit Maddrax und Aruula gefahren, als die mit dem Panzer weitergereist sind. Sie wollten nach Irland, glaub ich.«

»Hat diese Xij vielleicht schräg stehende Augen?«, bohrte Alastar weiter. »So etwa.« Er zog mit den Zeigefingern die Augenwinkel bis zu den Schläfen hoch.

Die Jungen kicherten. »Nein, so sieht sie nicht aus«, stellte Turner fest. »Eigentlich ist sie ganz normal, nur dass sie vorn ganz flach ist und eher wie ein Junge wirkt.«

»Ganz anders als Aruula!«, ergänzte Wyett.

»Also kommt sie nicht aus Agartha«, murmelte Alastar. Trotzdem - dass sie den Schlagstock bei sich hat, muss etwas zu bedeuten haben. Plötzlich spürte er eine Menge Nervosität in sich.

»Das hat Xij auch gesagt«, drang Turners Stimme in seine Gedanken. Er blickte verwirrt auf.

»Was meinst du?«

»Na, dieses Wort: Agartha«, sagte der Junge, während Alastars Herz einen Schlag übersprang. »Ich hab gehört, wie Maddrax den Rulfan danach gefragt hat, weil Xij es immer wieder im Schlaf murmelt, selbst aber nichts darüber weiß. Oder es wenigstens nicht zugibt.«

Der Chefexekutor brauchte ein paar Sekunden, um seine Erschütterung zu überwinden. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Und - wusste Rulfan, was es zu bedeuten hat?«, fragte er mit heiserer Stimme.

Turner schüttelte den Kopf. »Nee. Und Maddrax auch nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich hab auch noch nie was davon gehört.«

Alastar packte mit zittrigen Fingern die Wurfsterne weg. »Genug geübt für heute«, sagte er. »Ich gehe zurück in die Burg.«

Er musste sich zurückhalten, um den Weg nicht rennend zurückzulegen. Die Götter unterstützten ihn, kein Zweifel! Dass er ausgerechnet hier auf eine Spur nach Agartha stieß, konnte kein Zufall sein. Er musste diese Xij in seine Gewalt bekommen, koste es, was es wolle. Und er musste ein Gefährt organisieren, mit dem er die Reise antreten konnte…

***

Die Dunkelheit war längst hereingebrochen. Alastar schritt über den Burghof. In der letzten Stunde hatte er seine Aufregung durch Meditation gedämpft und konnte nun wieder klar und analytisch denken. Und das war notwendig bei seinen nächsten Schritten.

In der Werkstatt von Patric Pancis brannte noch Licht. Der Chefexekutor trat ein. Pancis, der gerade mit Zeichnen beschäftigt war, sah ihm fragend entgegen.

»Darf ich eintreten?«

»Bitte, Mister Alastar. Nehmen Sie sich einen Stuhl und setzen Sie sich. Eine kleine Pause täte mir vielleicht ganz gut. Manchmal verbeiße ich mich einfach zu sehr in all diese Dinge. Andererseits habe ich niemanden, der auf mich wartet.« Er lächelte.

Alastar ging durch die Werkstatt, schaute bewundernd auf die überall herumliegenden Teile, nahm das eine oder andere hoch und betrachtete es genauer. »Der Zahnriemen ist ja fast durch. Viel hält der nicht mehr aus. Da werden Sie einen neuen nehmen müssen, fürchte ich.«

Pancis lächelte. »Sie kennen sich mit Tekknik aus?«

»Ja, schon. Ich habe bei den Reenschas eine gute Ausbildung genossen, denn Tekknik aller Art ist dort Teil des Alltags, vor allem für die kämpfenden Truppen. Wir müssen Motoren reparieren können, Fahrgestelle, eben alles, was Mobile wieder zum Laufen bringt.« Zufrieden sah Alastar, der tatsächlich schon ein-, zweimal einen Motor von innen gesehen hatte und das eine oder andere Teil benennen konnte, wie Pancis' Augen zu leuchten begannen.

»Ja, ich weiß, dass die Reenschas über Hoch-Tekknik verfügen. Rulfan hat es erzählt. Er hat sogar alte Kriegsschiffe aus der Zeit vor Kristofluu in Glesgo vor Anker liegen sehen. Setzt ihr die tatsächlich ein? Und was können die alles?«

Alastar erinnerte sich an die Schiffsführung vor etwa einem Sommer, die ihm Kapitaan Will Wadeel auf der EIBREX IV verpasst hatte. Das eine oder andere war ihm im Gedächtnis geblieben, und so schwärmte der Chefexekutor nun von Geschütztürmen, elekktrischen Waffenleitständen, Topeedos, Rakeets und Rakeetschächten. Längst hatte er den Techno in seinen Bann geschlagen. Pancis hing förmlich an seinen Lippen. Er konnte sogar zwei Nachfragen beantworten. Bevor es aber zu sehr ins Detail ging, wechselte Alastar das Thema.

»Ich sehe, dass Sie am Entwurf eines Luftschiffs zeichnen, Mister Pancis. Unsere eigenen Retrologen versuchen das schon seit über zehn Sommern, aber die Luftschiffe wollen einfach nicht fliegen.«

Pancis schaute triumphierend. »Nein? Ich darf Ihnen versichern, Mister Alastar, dass es sehr wohl funktioniert, wenn man weiß, wie. Ich habe bereits eines gebaut. Rulfan ist gerade damit unterwegs.«

»Ach wirklich?« Alastar versuchte seiner Stimme einen ehrfürchtigen Unterton zu geben. »Dann sind Sie ein wahrer Tekknik-Zauberer und viel besser als unsere Retrologen.«

Pancis gingen die Worte wie Öl hinunter. »Man tut, was man kann«, erwiderte er sichtlich geschmeichelt.

»Und jetzt bauen Sie ein neues Luftschiff?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich bin mit dem ersten Modell noch nicht zufrieden und versuche es weiter zu optimieren.«

Alastar nickte. Nun setzte er sich doch und beugte sich nach vorn. »Darf ich mir die Pläne genauer ansehen?«

»Aber natürlich, gerne.« Pancis drehte die Zeichnung und schob sie ihm hin.

»Hm. Dieses Luftschiff sieht so ganz anders aus als die Dinger, die unsere Leute zum Fliegen bringen wollen. Eleganter, nicht so plump und schwer.« Er nahm Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und tat so, als wolle er ein paar Maße nehmen. »Wenn ich mir das so anschaue, ist dieses Modell nur für einen Mann Besatzung ausgelegt?«

»Ja, tatsächlich. Sie haben wirklich ein gutes Auge und ein gutes Verständnis technischer Maße, Mister Alastar.«

Wie gut, dass ich auf dem Baum gesessen und alles beobachtet habe…, dachte Alastar und sagte laut: »Wie wäre es, wenn Sie, anstatt das bisherige zu optimieren, gleich ein viel größeres Luftschiff bauen würden, Mister Pancis? Ich meine eines, das fünf bis zehn Leute gleichzeitig befördern kann? Die Reenschas würden sehr viele Coiins für so ein Luftschiff bezahlen.« Er schob die Pläne zurück und setzte sich entspannt hin. »Aber ich fürchte, das ist nicht machbar. Größer als für einen Mann kann man diese Dinger gewiss nicht bauen.«

Pancis überlegte einen Moment. »Doch, das ginge schon. Es war bisher nur nicht nötig. Das theoretische Wissen habe ich, und auch die Möglichkeiten, aber ich müsste wesentlich mehr Material beschaffen.« Er zog die Stirne kraus. »Hm, warum eigentlich nicht? Ich habe ohnehin schon in diese Richtung gedacht, bisher aber keine Notwendigkeit gesehen. Sie sind sicher, dass die Reenschas uns das abkaufen würden?«

Der Chefexekutor grinste. »Nicht nur dieses, wenn es denn funktioniert. Ich könnte mir vorstellen, dass meine Herren auch zehn dieser Luftriesen kaufen würden. Und wenn Sie keine Coiins wollen, dann lassen Sie sich in Reenscha-Tekknik bezahlen, Mister Pancis; die beste der Welt! Allerdings müsste es schnell gehen mit dem ersten Luftschiff. Die Reenschas erwarten in fünfzig Tagen hohen Besuch aus Agartha, den sie gewiss gern damit beeindrucken würden.«

Er hatte »Agartha« besonders betont und hoffte auf eine Reaktion von Pancis, doch der sprang nicht darauf an. Offenbar hat ihn Maddrax nicht danach gefragt. Schade.

Der Techno nickte. »Das hört sich alles sehr gut an. Ich denke, dass ich ein solches Luftschiff in dreißig bis vierzig Tagen bauen kann. Dann könnten wir es immer noch rechtzeitig zu Ihren Auftraggebern überführen.« Seine Augen leuchteten nun stärker als zuvor. »Also gut. Ich werde gleich morgen mit den Entwürfen anfangen. Ich liebe solche Herausforderungen, Mister Alastar. Was Tekknik anbelangt, kann mir so schnell keiner was vormachen. Deswegen würde es mich auch durchaus interessieren, welche Tekknik die Reenschas verwenden.«

 

Alastar war hoch zufrieden mit sich, als er eine halbe Stunde später über die Wehrmauern der Burg schlenderte und bei den Wachen nachfragte, ob alles in Ordnung sei. Er hatte schließlich die Rolle eines Beschützers zu spielen.

Bei einem der überdachten Abgänge vom umlaufenden Wehrgang blieb er stehen und lehnte sich entspannt gegen die Mauer. Seine Blicke wanderten über die finstere Landschaft. Wegen der dichten Wolken und des fehlenden Mondlichts konnte er außer groben schwarzen Flächen kaum etwas erkennen. Und er fragte sich für einen Moment, ob Ninian tatsächlich irgendwo da draußen lauerte. Von Turner wusste er, was die Rothaarige hier auf der Burg angerichtet hatte und dass nun alle ihr erneutes Auftauchen fürchteten.

Aus dem Winkel des verbliebenen Auges bemerkte er eine Bewegung unten im Burghof. Alastar drehte den Kopf. Fackeln erhellten etwa zwei Drittel der Fläche, ließen aber noch genügend dunkle Ecken und Flächen übrig. In diesen Schatten bewegte sich eine Gestalt. Immer wieder schaute sie sich nervös um und achtete darauf, stets im Dunkeln zu bleiben. Sie huschte auf den südlichen Turm zu, öffnete eine kleine Pforte und verschwand darin.

Alastars Neugier war geweckt. Immer drei Stufen auf einmal nehmend, überwand er die Holztreppen. Gleich darauf langte er bei der Turmtür an. Sie stand einen Spalt breit offen. Der Chefexekutor drückte sich hinein.

Im hinteren Teil des muffigen Raumes, in dem allerlei Unnützes gelagert wurde, stand eine uralte vergitterte Tür offen. Dahinter musste es weitere Räumlichkeiten geben, denn er sah den Lichtfinger einer Lampe, der über die Tür strich. In diesem Moment drehte sich der Lichtstrahl weg und verschwand. Der Chefexekutor hörte kratzende Geräusche.

Alastar beherrschte die Kunst der lautlosen Bewegung. Er drückte sich durch die Gittertür. Breite gemauerte Stufen wurden sichtbar, die in einem geräumigen Gang steil in die Tiefe führten. Alastar wartete, bis er den Lichtstrahl, der immer weiter in die Tiefe tanzte, nicht mehr sah. Dann knipste er seine eigene Elekktriklampe an und richtete sie immer auf einen Punkt knapp vor sich, um das Streulicht möglichst knapp zu halten.

Gleich darauf stand er in einem kleinen gemauerten Raum, von dem eine weitere Holztür abging. Auch sie stand offen. Alastar warf einen Blick hinein. Irgendwo weiter hinten verschwand gerade der Lichtstrahl des Verfolgten.

Der Chefexekutor drang weiter vor. Im Schein seiner eigenen Lampe bemerkte er einen zweiten Gang, an dem links und rechts gemauerte Zellen aufgereiht waren. In manchen hingen noch alte rostige Ketten an den Wänden. Wie viele Menschen waren früher wohl in diesem Verlies elend verreckt?

Nachdem er das Verlies durchquert hatte, stieß er auf eine Felsenhöhle und in der Folge auf einen abwärts führenden, vermoosten Gang. Als er gerade weiter vordringen wollte, hörte er schabende Geräusche und Flüstern.

Rasch zog sich Alastar ins Verlies zurück und drückte sich in die Finsternis einer Zelle. Durch die halb geöffnete Tür sah er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Ein Dutzend Männer mit über den Kopf gezogenen Kapuzen gingen im Gänsemarsch an ihm vorbei. Zwei von ihnen trugen Fackeln. Lichtreflexe brachen sich auf Schwertern und Dolchen. Der Trupp war schwer bewaffnet.

Bei Wudan. Wer sind die? Und was wollen sie hier?

***

Dem Chefexekutor war völlig klar, dass die Männer nicht zum Kafi-Trinken gekommen waren. Das war vielmehr ein Überfall! Alastar wartete, bis die Kerle oben im Turm waren. Dann stieg er die Treppen hoch. Dabei kam ihm zupass, dass die Eindringlinge die Fackeln einfach oben am Abgang in Halterungen gesteckt hatten; sie tauchten fast die gesamte Treppe in flackerndes Licht.

Alastar huschte ins Turmzimmer. Die Männer waren bereits draußen im Hof. Nur einer kniete noch am Ausgang. Der Chefexekutor nahm ihn als Silhouette wahr. Der Kerl schien sich den Schuh zu binden.

Drei rasche Sätze brachten Alastar direkt neben den Mann. Bevor dieser auch nur kapierte, was überhaupt los war, hatte ihm der Chefexekutor schon den Kopf in den Nacken gerissen und ihm mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten. Blut spritzte. Alastar stieß den Röchelnden zur Seite und trat in den Hof.

Ein zweiter Mann kam auf ihn zu. »Kommst du jetzt endlich, Been!«, zischte er. »Wir müssen wei-« In diesem Moment erkannte er wohl, dass er einen anderen als Been vor sich hatte. Abrupt blieb er stehen.

»Bin ja schon da«, erwiderte Alastar. Ein Wurfstern zischte durch die Luft, traf den Kerl am linken Auge und zerfetzte es. Brüllend ging er zu Boden. Die anderen Angreifer, die sich entlang der Wirtschaftsgebäude bewegten, fuhren herum.

»Überfall«, brüllte Alastar laut. »Die Wachen zu mir!« Gleichzeitig erledigte er mit einem zweiten Wurfstern einen weiteren Angreifer.

Gleich darauf war die Hölle los. Gleich vier Männer drangen mit erhobenen Schwertern auf den Chefexekutor ein. Drei weitere wurden von den Wachen, die vom Wehrgang herunter stürmten, in Kämpfe verwickelt. Pancis, der mit dem Gewehr in den Händen aus seiner Werkstatt stürmte, lief direkt in eine Faust, die ihn sofort in tiefe Bewusstlosigkeit schickte. Finstere Augen blickten begehrlich auf das Gewehr, flinke Hände hoben es auf und nahmen es an sich.

Stahl klirrte aufeinander und vermischte sich mit lautem Brüllen. Erste Todesschreie wurden laut. Alastar erledigte zwei seiner Gegner mit präzisen Hieben, die beiden anderen flohen in panischer Hast.

Der Chefexekutor wollte ihnen hinterher, als ein Schuss ertönte. Etwas zupfte an Alastars Ohr, er spürte einen leichten Luftzug. Sofort warf er sich zu Boden und rollte herum. Ein zweiter Schuss folgte. Knapp neben ihm spritzte Dreck hoch. Mit einem Hechtsprung brachte er sich hinter dem gemauerten Brunnen in Deckung. Über den Rand peilte er die Lage. Der Schütze stand vor dem Nordturm und zielte in seine Richtung, während um ihn herum die Schwertkämpfe tobten. Soeben ging eine der Wachen unter schweren Hieben zu Boden.

Alastar knurrte. Er sprang seitlich hinter dem Brunnen hervor und rannte im Zickzack, fast so flink wie ein Gerul, auf den Schützen zu. Dabei vertraute er darauf, dass der Kerl keine allzu große Erfahrung im Umgang mit einer Feuerwaffe besaß. Tatsächlich war der Schütze deutlich verunsichert. Die Mündung versuchte Alastar zu folgen, aber der war viel zu schnell. Ein dritter Schuss löste sich, ging aber weit vorbei. Ebenso der vierte.

Als dem Schützen dämmerte, dass er den Angreifer so nicht stoppen konnte, warf er sich herum und wollte flüchten. Ein Wurfmesser, das sich von hinten in seinen Oberschenkel bohrte, stoppte ihn abrupt. Er stolperte und fiel der Länge nach hin. Dabei schlug er mit dem Mund direkt auf den Gewehrlauf. Zähne splitterten.

Schreiend versuchte sich der Mann zur Seite zu wälzen. Das Letzte, was er in seinem Leben sah, war eine schrecklich verzerrte Fratze mit nur einem Auge, in der eine feuerrote Narbe leuchtete. Dann waberten blutig rote Schleier vor seinen Augen und nahmen ihn in die ewige Finsternis mit.

Alastar schnappte sich das Gewehr. Mit gezielten Schüssen streckte er zwei weitere Angreifer nieder.

Dann war der Spuk vorbei. Für einen Moment herrschte Totenstille, im wahrsten Sinne des Wortes. Dann wurde das leise Gewimmer der Verwundeten hörbar. Es handelte sich um zwei Wachen.

Türen gingen auf. Ayrin, ihre Töchter, Turner und Wyett sowie einige weibliche Bedienstete traten mit bleichen, verstörten Gesichtern auf den Hof. Sie kümmerten sich um die Verwundeten und trugen die Toten zusammen, um sie in einem Stall nebeneinander zu legen. Zwei von Ayrins Töchtern trösteten eine Magd, die laut schrie und jammerte, weil ihr Mann ermordet worden war. Er war das einzige Opfer unter den Burgbewohnern.

Alastar zählte acht tote Angreifer. Vier waren also entkommen oder versteckten sich noch irgendwo. Mit Arteer, Ayrins ältestem Sohn, und dem wiedererwachten Patric Pancis durchsuchte er die Burg, so gründlich es ging, fand aber keinen der Angreifer mehr. Wahrscheinlich waren sie auf dem Weg verschwunden, auf dem sie gekommen waren; er hatte es im Kampfgetümmel nicht richtig mitbekommen.

Arteer, der Techno und er gingen in den Großen Saal, wo die Burgbewohner die Durchsuchungsaktion abgewartet hatten und dem Trio angstvoll entgegen starrten.

»Die Gefahr ist vorbei, kein Angreifer ist mehr in der Burg«, sagte Patric Pancis. »Ich glaube, wir müssen unserem Gast Alastar höchsten Dank aussprechen. Ohne seine Wachsamkeit würden wir vielleicht alle nicht mehr leben.«

Die Frauen murmelten Dank. Turner sah den Chefexekutor wie einen Helden an.

»Das war nicht Ninian, oder?«, fragte Ayrin.

»Nein, Ninian war nicht dabei. Es waren ausschließlich Männer.«

Ayrin schluckte schwer und genehmigte sich einen Uisge. »Waren es Räuber?«

»Ich weiß es nicht.«

Turner trat vor den Chefexekutor hin. »Warum hast du keinen von ihnen gefangen genommen, Herr Alastar? Dann hätte er uns alles sagen können.«

Alastar verzog das Gesicht. »Nun, weißt du, Junge, das war gar nicht nötig. Einer der Verräter lebt nämlich noch.« Mit einem raschen Schritt trat er neben den verdutzten Wyett und setzte ihm ein noch blutiges Messer an die Kehle, während die Frauen aufschrien. Pat Pancis machte unwillkürlich einen Schritt nach vorne.

»Was tut Ihr, Herr Alastar?«, fragte Ayrin mit bebender Stimme.

»Du warst es, der die Männer in die Burg gelotst hat, du kleine Kwötschi«, zischte er. »Leugne es nicht, ich habe dich erkannt. Wer waren die Kerle und was wollten sie? Und lüg mich nicht an, ich würde es sofort merken. Dann schneide ich dir die Kehle durch.«

Wyett wimmerte. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn, er zitterte wie Espenlaub im brutalen Griff des Exekutors. Immer wieder verdrehte er seine Augen nach unten, um auf die gefährliche Klinge an seinem Hals zu starren.

»Los, rede jetzt!«

»Ich… ich sag nichts. Gar nichts. Kannst mich… ruhig abmurksen.«

»Glaubst du, ich täte es nicht?« Der Chefexekutor drückte die Klinge ein wenig tiefer in Wyetts Hals. Der Junge röchelte. Ein dünner Blutfaden lief aus der oberflächlichen Schnittwunde.

»Ich sag nichts.«

Alastar knurrte. Er warf den Jungen zu Boden. Wyett schrie auf, die anderen standen wie erstarrt. Doch selbst Patric Pancis unternahm in diesem Moment nichts. Wenn Wyett tatsächlich für den Überfall mitverantwortlich war, dann war eine harte Behandlung durchaus angebracht.

»Also gut«, sagte Alastar und grinste dämonisch. »Dann wirst du sterben. Aber glaub nicht, dass ich dich einfach absteche. Dein Tod wird sehr, sehr lange dauern. Vielleicht ziehe ich dir die Haut ab, schön langsam. Irgendwann wirst du reden, verlass dich drauf. Hier hast du schon mal einen Vorgeschmack.« Er kniete sich auf Wyetts Brust, legte seine Hände um dessen Hals und drückte zu.

Es dauerte einige Sekunden, dann meldete sich Turner zu Wort. »Lass ihn leben, Herr Alastar!«, rief er mit bebender Stimme. »Sperren wir ihn erstmal ein, und dann werde ich schon dafür sorgen, dass er redet. Das verspreche ich.«

Der Chefexekutor ließ tatsächlich los und stieß den würgenden und hustenden Wyett zu Boden. »Ich kenne viele erfolgreiche Wege, jemanden zum Sprechen zu bringen«, sagte er an Turner gewandt. »Aber ich bin schon sehr gespannt auf deinen.«

***

Wyett wurde in einen alten hölzernen Schuppen gestoßen, der an den Wirtschaftstrakt angebaut war. Er hörte, wie draußen der eiserne Riegel einrastete. Der Junge wunderte sich, dass er noch lebte, und er war stolz darauf, nichts verraten zu haben. Sein Herzschlag raste aber aus einem anderen Grund schon fast im roten Bereich.

Seine Peiniger hatten einen schweren Fehler begangen! Gleich würde sich auszahlen, dass er die Burg genauestens erkundet hatte.

Wyett wartete einige Minuten. Dann ging er zur linken Seitenwand, an der das Brennholz aufgestapelt lag. Zwischen Vorderwand und Holzbeuge gab es einen schmalen Spalt. Das Brett dahinter war irgendwann mal abgegangen und nur locker wieder befestigt worden. Wyett brauchte lediglich kräftig daran zu rütteln, dann hatte er es abgelöst. Er stellte es beiseite und huschte hinaus in die Freiheit.

Draußen graute bereits der Morgen. Auf dem Burghof war niemand zu sehen. Wyett rannte im Schatten der Wände zum Turm, stieg in die Verliese und floh durch den Gang, durch den er die Arfaarer hereingelotst hatte.

So schnell er konnte, schlug er sich nach Kaikie durch. Er hatte fürchterliche Angst allein in den dämmrigen Wäldern, in denen es raschelte und knackte, aber noch mehr Angst hatte er vor Alastar.

Es war bereits heller Tag, als Wyett in Kaikie ankam. Er rannte direkt den Berg hoch zu Arfaars Haus, denn dort hielt sich sein Vater um diese Zeit immer auf. Tatsächlich kniete Jeef vor dem blumengeschmückten Altar und betete inbrünstig. Erstaunt hob er den Kopf, als der Junge hereinstürmte.

Wyett warf sich seinem Vater schluchzend an die Brust. Er erzählte, dass acht Männer bei dem Überfall ums Leben gekommen waren.

Auch in Jeefs Augen stand nun das Wasser. »Diese verdammten Piigs. Ich muss sofort zum Conoor un mit ihm reden, was wir weiter tun.«

»Ich komm mit, Dad.«

»Also gut, dann komm.« Ohne Arfaar-Gruß erhob sich Jeef und hastete aus dem Gotteshaus. Er konnte sich nicht richtig bewegen, denn die Wunden des Überfalls gestern Abend schmerzten noch immer. Er holte er seinen Widder aus dem Stall und spannte ihn vor einen hölzernen, zweirädrigen Karren. Vater und Sohn kletterten auf den Bock. Kurze Zeit später zuckelte der Karren in die Highlands hinein.

Zwei Stunden brauchten Jeef und Wyett bis Fakik. Der Arfaar-Priester hielt den Karren in einem Wald ein ganzes Stück außerhalb der Stadt an. Als die beiden aus dem Dickicht traten, erhob sich vor ihren Blicken eines der größten Wunder, das sie kannten.

In einem runden, mit Wasser gefüllten Becken, das mehr als fünf Speerwürfe(1 Speerwurf =100 Meter) durchmaß und das noch die Menschen vor Kristofluu angelegt hatten, stand das Wheel. Es erhob sich in Schwindel erregende Höhen und bestand vollkommen aus weißem Stahl. Die Doppelpfeiler, die von weitem wie die Seitenansicht eines Vultuur-Kopfes wirkten, trugen einen breiten künstlichen Fluss, der sich, von vier weiteren Pfeilern gestützt, bis zum nächsten Hügel fortsetzte. Aus dem künstlichen Fluss fiel das Wasser in einem mächtigen Strom gischtend in das Becken. Von dort floss es in einen normalen Fluss, der vom Becken abging und sich durch die Landschaft schlängelte.

Jeef hatte sich oft gefragt, wozu dieses seltsame Bauwerk einst angelegt worden war. Aber selbst wenn ihm ein Zeitreisender wie Maddrax erklärt hätte, dass es sich dabei um eines der modernsten und innovativsten Schiffshebewerke der Welt gehandelt hatte, er hätte es sicher nicht verstanden.

Jeef und Wyett stiegen den Hügel hinunter. Sie gingen zu dem riesigen Haus, das sich als halbrunder Kreis in den Himmel spannte, wenn auch nicht so hoch wie das Wheel. Durch eine schwere Eisentür betraten sie das Gebäude und stiegen hinunter in die Kelleranlagen. Überall brannten Fackeln.

Plötzlich hatte Jeef ein Schwert am Hals. Conoor trat hinter einem Pfeiler hervor und ließ die Waffe wieder sinken. »Mann, bist du wahnsinnig? Du sollst doch in den nächsten Tagen nich hierher kommen, hatten wir so ausgemacht. Und schon gar nich am Tag. Und nun bringst du auch noch deinen Bengel mit.«

»Tschuldigung, muss aber sein«, erwiderte Jeef hastig. »Ist was Furchtbares passiert. Der Überfall auf dem Rulfan seine Burg ist schief gegangen, acht von unseren Männern sind gekillt worden. Der Wyett hier, mein Großer, der war tapfer und hat nix verraten, obwohl sie 'n erwischt ham. Aber er konnte fliehen.«

Conoors Augen wurden groß. »Jeef, sag mal, bist du bescheuert? Was, wenn die den Jungen absichtlich ham laufen lassen? Und ihn dann verfolgt ham?«

»Haben die nich. Wir hätten's bemerkt, wenn jemand hinter uns her gewesen war.«

»Ach ja?« Der Spott in Conoors Stimme war nicht zu überhören. »Was glaubt ihr wohl, was erfahrene Soldschers alles können?«

»Da war niemand, Conoor. Ist die Nimuee hier? Haben die andern sie nach dem Überfall hergebracht?«

»Sie is hier, ja.« Conoor musterte Jeef nachdenklich. »Vielleicht sollten wir sie gleich umbringen. Bevor doch noch die andern kommen un sie befreien.«

»Meinst du?«

»Mein ich, ja. Weißt du, Jeef, ich bin 'n erfahrener Soldscher und hab's im Urin, dass da irgendwas nicht stimmt, verstehste? Aber eine Scheißangst soll sie schon noch haben, bevor sie abkratzt.«

»Was hast du vor?«

»Wirst du gleich sehen.«

***

Alastar blieb Wyett auf den Fersen. Er verfolgte ihn bis nach Kaikie. Er überlegte, ob er hier gleich zuschlagen sollte, doch als er die Hast bemerkte, mit der der Alte, wahrscheinlich Wyetts Vater, den Widderkarren anspannte, ahnte er, dass es zu einem weitaus interessanteren Ziel gehen würde.

Turner hatte völlig recht gehabt mit seiner Idee, Wyett entkommen zu lassen und ihn dann zu verfolgen. Der Bengel war schlau und gerissen. Alastar bewunderte ihn dafür sogar ein wenig.

Es stellte keinerlei Problem für ihn dar, den langsamen Widderkarren ungesehen zu verfolgen. In der Nähe Fakiks hielt er bei dem unglaublichen Bauwerk, an dem Alastar bei seinem ersten Besuch schon vorbeigekommen war. Hier sollten kreischende Dämonen hausen, hatte er zu hören bekommen, als er sich in Fakik danach erkundigt hatte. Deswegen wagte sich auch niemand hierher. Fast niemand zumindest, denn Wyett und der Alte gingen zum Wheel hinunter und verschwanden in einem daneben liegenden Gebäude.

Was wollten sie hier? Alastar stieg ein Stück den grasbewachsenen Hügel hinunter und verharrte hinter einer Baumgruppe. Dann spurtete er geduckt zu dem Gebäude hinüber. Die Eingangstür wurde wahrscheinlich bewacht. Also musste er sich einen anderen Weg ins Innere suchen. Die glaslosen Fenster waren wie geeignet dafür. Zumal die untere Reihe in bequem erreichbarer Höhe lag.

Ein schrilles Kreischen ertönte plötzlich. Es ging durch Mark und Bein. Sogar der abgebrühte Alastar zuckte zusammen. Dann grinste er. Das also waren die »kreischenden Geister«. Der Wind hatte irgendein mechanisches Teil bewegt.

Er schwang sich durch das Fenster und landete in einem von Moos und Flechten überwucherten Raum. Als er gerade zum Ausgang wollte, um weiter in das Gebäude vorzudringen, hörte er plötzlich Stimmen! Rasch ging er zum Fenster zurück und schaute vorsichtig um die Ecke.

Zehn Männer und Wyett waren vor das Haus getreten. Sie schleppten eine zierliche, bleiche, schwarzhaarige Frau mit faszinierend grünen Augen mit sich. »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie ängstlich und zerrte an ihren Fesseln.

»Maul halten«, sagte der Anführer und schlug ihr ins Gesicht. Die Frau schrie auf.

Die seltsame Prozession zog den Hügel hoch. Dabei schlugen die Männer die Frau immer wieder. Alastar war längst sicher, dass es sich um die entführte Nimuee handelte. Noch bevor Wyett von Canduly Castle geflohen war, war König Stuart höchstpersönlich erschienen und hatte, außer sich vor Wut und Sorge, die Entführung seiner Gefährtin bestätigt. Sie war aus dem Arfaar-Haus in Kaikie verschleppt worden, und genau dorthin war auch Wyett zuerst gegangen. Das konnte kein Zufall sein.

Alastar verfolgte den Trupp. Es gab genug Bäume als Deckung. Die Männer und ihre Gefangene verhielten auf der Hügelkuppe, direkt dort, wo der Fluss in das riesige, auf mächtigen Pfeilern stehende Viadukt und von dort weiter zum Wheel floss. Mehrere Ruderboote lagen hier im Wasser.

In eines davon musste die Frau steigen. Jeef stieg ebenfalls ein und band Nimuee so an der Ruderbank fest, dass sie aufrecht sitzen und nach vorne schauen musste. Sie wimmerte leise vor sich hin, denn auch der Arfaar-Priester ging äußerst grob mit ihr um.

»Du wirst jetzt für deinen Verrat büßen, Nimuee!«, brüllte der Anführer. »Wir lassen dich mit dem Boot den Wasserfall vom Wheel runter. Da unten wirst du dann zerschmettern und wir werden auf deine Leiche pissen.«

»Das werdet ihr nicht!« Alastar trat mit dem erhobenen Schwert in der Rechten hinter einem Baum hervor. Er musste auf die erschrockenen Männer wie Orguudoo persönlich wirken.

»Das ist der Alastar!«, schrie Wyett panisch. »Er hat uns gefunden!«

»Auf ihn!«, schrie Conoor. »Los, Männer, greift ihn an!«

Acht Arfaarer stürmten brüllend auf den Chefexekutor los. Der warf sich das Schwert in die Linke. Mit traumhafter Sicherheit hakte er einen Wurfstern vom Gürtel und warf ihn aus dem Handgelenk. Der zweite folgte auf dem Fuß, danach schwirrte ein Wurfdolch durch die Luft.

Die Angreifer hatten noch keine zehn Meter zurückgelegt, da wälzten sich bereits zwei von ihnen schwer verletzt auf dem Boden. Den dritten hatte der Tod innerhalb einer Sekunde ereilt.

Der Angriff geriet ins Stocken. Schließlich stoppten die Männer ganz ab. »Los, weiter, ihr feigen Taratzen!«, feuerte Conoor sie an. »Worauf wartet ihr?« Er stürmte den Seinen voraus. Alastar machte nun kurzen Prozess. Conoor fiel im Hagel seiner Schwerthiebe, worauf die anderen entsetzt flüchteten. Zwei von ihnen erledigte der Chefexekutor mit Wurfsternen, einen weiteren mit dem Schwert. Die drei restlichen ließ er in die Wälder entkommen.

Dann drehte er sich um. Jeef kniete noch immer vor Nimuee im Boot, ein Messer in der Hand, und säbelte am Haltetau herum. Wyett stand wie erstarrt daneben.

»Lass Nimuee frei!«, rief Alastar. »Dann schenke ich dir das Leben.«

»Die kommt nie mehr frei«, schrie Jeef mit bebender Stimme. »Die muss sterben. Für Arfaar. Und wenn ich mit sterben muss, dann krieg ich den Platz direkt neben ihm am himmlischen Tisch!« Mit verbissenem Gesicht schnitt er weiter am Tau herum. Es riss. Das Boot setzte sich langsam in Bewegung, wurde von der Strömung in den Kanal hineingezogen.

Wyett schrie kläglich. »Dad! Dad, was machst du?«

Alastar näherte sich mit Riesensätzen. Er legte sich an den betonierten Kanalrand und versuchte mit seinen langen Armen nach dem Boot zu greifen. Tatsächlich berührte er noch dessen Rand. Mit brennendem Auge und hassverzerrtem Gesicht musterte er Jeef.

Der schrie und hackte mit dem Messer nach dem Chefexekutor. Alastar wurde am Finger getroffen und musste seine Hand zurückziehen. Für Momente war sein kompletter Arm gelähmt.

Das Boot nahm derweil Fahrt auf. Es blieb aber in Randnähe, weil Jeef kein Ruder hatte, mit dem er es weiter in die Mitte hätte manövrieren können.

Alastar sah seine Chance. Er rannte hinter dem Boot her. Vor ihm erhoben sich hintereinander fünf halbrunde Bögen über der Fahrrinne. Sie sahen aus wie Triumphbögen, markierten aber nur den oberen Abschluss der Stützpfeiler. Die Bögen waren etwas nach außen versetzt und ließen einen schmalen Weg entlang der Rinne frei.

Die Strömung war beträchtlich, das Rauschen des Wasserfalls auch. Trotzdem übertönten Nimuees schrille Schreie alle anderen Geräusche.

»Ja, leide nur!«, brüllte Jeef voller Triumph. »Ich geh jetzt zum Arfaar und du direkt in die Hölle!«

Alastar streckte die Arme weit von sich und sah aus wie eine riesige Fledermaus, als er sich vom Rand abstieß und mit einem weiten Satz in Richtung Boot flog.

Er landete im Bug, ging in die Knie, tarierte die Schwankungen aus und fuhr herum. Jeef starrte ihn entsetzt an. Alastar schlug ihm das Messer aus der Hand und warf ihn über Bord. Der Arfaar-Priester tauchte unter, kam wieder hoch, prustete und schnappte nach Luft. Wie ein Korken hüpfte sein Kopf auf dem Wasser, während er sich mit verzweifelten Schwimmbewegungen gegen die Strömung stemmte.

Er hatte keine Chance. Jeef wurde von den Fluten über die Kante gerissen. Mit einem irren Schrei stürzte er vierundzwanzig Meter in die Tiefe, prallte aber schon auf halber Höhe gegen eine hervorstehende Wartungsplattform. Völlig zerschmettert fiel der Körper des Arfaar-Priesters auf die Wasseroberfläche, wo er mit verrenkten Gliedern trieb.

Währenddessen versuchte Alastar, mit den Händen Halt am Rand des Kanals zu bekommen. Seine Fingerkuppen schrammten über den Beton, rissen auf, dann glitt er ab.

Keine Chance.

Sie passierten bereits den dritten Bogen! Alastar schnappte sich ein Messer. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Mit zusammengebissenen Zähnen schnitt er Hand-, Fuß- und Körperfesseln Nimuees durch.

»Schneller, schneller!«, schrie sie im immer stärker werdenden Donnern und Rauschen des Wassers. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

Der vierte Bogen!

Die letzte Fessel fiel.

Der Chefexekutor fasste Nimuee um die Hüfte und sprang mit der Frau ins Wasser!

Prustend tauchten sie auf. Nimuee schnappte nach Luft, riss den Mund weit auf und schluckte Wasser. Panisch schlug sie um sich. Alastar betäubte sie mit einem Faustschlag an die Schläfe. Sie sackte zusammen und wurde ruhig.

Der Chefexekutor nahm sie in den Rettungsgriff, während er verzweifelt gegen die Strömung ankämpfte, doch er hatte genauso wenig eine Chance wie Jeef. Die Fluten rissen ihn und die bewusstlose Nimuee mit sich.

Alastar brüllte, als er über den Rand hinaus katapultiert wurde. Er presste Nimuee noch immer an sich, während er in aufrechter Körperhaltung nach unten fiel. So kam er haarscharf an der Wartungsplattform vorbei. Sie streifte ihn lediglich am Arm.

Alastar tauchte in die tobende Gischt. Einen Moment wusste er nicht mehr, wo oben und unten war, spürte nur noch den fürchterlichen Schmerz des Aufpralls, drehte sich und durchbrach schließlich die Oberfläche.

Jetzt erst merkte er, dass er Nimuee nicht mehr bei sich hatte. Er holte tief Luft und tauchte zurück. Nicht weit von sich sah er sie im lichtdurchfluteten Wasser treiben, mit weit ausgebreiteten Armen und schwarzen Haaren, die sich wie ein Vlies um ihren Kopf ausbreiteten. Alastar schnappte sie sich und zog sie nach oben.

Gleich darauf hatte er den Beckenrand erreicht und zog sie an Land. Obwohl er selbst kaum stehen konnte, nahm er Nimuee bei den Knöcheln und stellte sie auf den Kopf. Wasser strömte aus ihrer Lunge, sie hustete und keuchte und kam wieder zu sich.

»Danke«, flüsterte sie, als sie erschöpft neben Alastar lag und in den Himmel starrte. »Das wird dir Arfaar niemals vergessen.«

Scheiß auf Arfaar, dachte Alastar. Es genügt, wenn ihr Menschen mich unterstützt. Er wusste: Nach dieser Tat standen die Leute hier und auch der König in seiner Schuld, und das gedachte er ungehemmt auszunutzen…

***

Mitte Oktober 2526, Canduly Castle

Alastar wurde wie ein Held willkommen geheißen, als er Nimuee einigermaßen unversehrt zurückbrachte. Danach ritt er nach Kaikie, um sich Wyett zu holen, denn er wollte Aufklärung haben. Er vermutete richtig, dass ein Fünfzehnjähriger in einer derart traumatischen Situation ganz sicher sein Elternhaus aufsuchen würde. Er fand den verstörten Jungen unter dem weiten Rock seiner Mutter, wo sie ihn zu verbergen versuchte, und zwang ihn mit sich nach Canduly Castle.

Nun, da ohnehin alles verloren war und Alastar angedroht hatte, auch seine Mutter zu töten, wenn er nicht redete, sprudelte es aus dem Jungen heraus wie ein Wasserfall.

»Es war wegen dem Conoor. Der war als Soldscher bei Salbuur dabei. Und weil er verwundet war, blieb er im Lager zurück, als die besiegten Technos dem Arfaar ihre Unterwerfung bezeugt haben. Da hat er geseh'n, wie ein Techno mit langen weißen Haaren mit'm Gewehr dem Arfaar den Kopf weggeschossen hat.«

»Rulfan«, murmelte Pancis mit nicht gelindem Entsetzen im Gesicht. Er kannte die schlimme Geschichte als einer der Wenigen.

»Ay. Als Conoor den Rulfan zum ersten Mal gesehen hat, hat er ihn sofort wiedererkannt. Aber ganz sicher war er sich nicht. Trotzdem hat er das meinem Dad erzählt und mein Dad hat gemeint, dass wir das unbedingt rauskriegen müssen, ob der Rulfan Arfaars Mörder ist.«

»Ich ahne Schlimmes«, murmelte Pat Pancis.

»Mein Dad hat gesagt, ich soll die Freundschaft vom Turner suchen, damit ich auf die Burg hier komm und spionieren kann. Deswegen haben wir den Diebstahl in Falkik vorgetäuscht und ich hab die Coiins von der Ayrin und vom Turner wiederbeschafft. So sind wir Freunde geworden und ich konnte immer auf die Burg, wann ich wollte.«

»Du Scheißkerl!«, schrie Turner empört. »Und ich hab dir immer vertraut!«

Wyett senkte die Augen. Er schluckte schwer. »Aber ich musste es tun, verstehst du? Der Arfaar ist'n Heiliger und der Gott von meinem Dad und meiner auch. Da müssen wir doch seinen Mörder bestrafen, oder nicht?«

»Weiter!«, befahl Alastar.

»Ich hab spioniert und dann hab ich mal 'n Gespräch von Rulfan und der Nimuee gehört und da kam raus, dass Nimuee, die Heilige Mutter, ganz genau weiß, was der Rulfan gemacht hat und ihn trotzdem nicht bestraft. Deswegen ist sie 'ne schlimme Verräterin an unserem Arfaar, nicht besser als Rulfan. Und so haben mein Dad und der Conoor und andere Arfaarer beschlossen, Rulfan und die Verräterin Nimuee zu bestrafen.«

»Aber Rulfan war nicht hier.«

»Unsere Leute wollten die Burg überfallen und Rulfan, wenn er zurückkommt, einen heißen Empfang bereiten. Gleichzeitig haben wir die Nimuee bei Arfaars Haus entführt. War 'ne Idee vom Conoor, dass die Soldschers, die die Nimuee entführt haben, meinen Dad und den Conoor verwunden sollten, damit keiner auf die Idee kommt, dass sie was damit zu tun haben.«

Jed Stuart, der dem Verhör ebenfalls beiwohnte, beschloss, den Jungen erstmal ins Gefängnis zu werfen und ihn später abzuurteilen. Nimuee bat für ihn um Milde, weil er noch jung sei und sich habe verblenden lassen. Jed versprach, dass sich sein Geständnis ebenfalls strafmildernd auswirken würde.

Ein weiterer Tag ging ins Land, ohne dass Rulfan wieder auftauchte. Patric Pancis hatte fleißig an seinen Plänen für ein größeres Luftschiff gearbeitet. »Hören Sie, Mister Alastar«, sagte er. »Ich müsste in Edinburgh weitere Grätzel-Zellen und eine Menge Plastiflex-Folie besorgen, auch einige der Wasserstoffgas-Flaschen bräuchte ich noch. Möchten Sie mich und meine Mannschaft vielleicht begleiten?«

Alastar sagte sofort zu. Selbst wenn Rulfan in der Zwischenzeit auftauchen sollte, ohne das neue Luftschiff war die Reise nach Agartha oder die Suche nach dieser Xij ohnehin nicht möglich. Außerdem konnte Alastar so den immer unangenehmer werdenden Fragen Jed Stuarts ausweichen, der alles über die Reenschas wissen wollte.

Allerdings stellte er die Bedingung, dass während seiner Abwesenheit Soldschers des Königs auf Canduly Castle wachen sollten - wegen Ninian. Er war zu schlau, um seine Rolle, die er hier spielte, einfach zu vergessen.

Noch am Abend brach der »Beschaffungstrupp«, wie Patric Pancis ihn scherzhaft nannte, auf. Neben Alastar begleiteten ihn noch vier Männer und drei große Wakudagespanne.

Der Chefexekutor konnte nicht ahnen, dass er so ein wirklich wichtiges Zusammentreffen verpasste.

Denn im Laufe des nächsten Vormittags donnerte völlig überraschend der riesige Radpanzer über die Zugbrücke Canduly Castles und hielt im Hof. Matt, Aruula und Xij stiegen aus und wurden von den Burgbewohnern freundlich begrüßt. [3]

Xij musterte immer wieder Turner und blinzelte ihm frech zu. Der Junge wusste gar nicht, wo er hinschauen sollte.

Weil das Wetter umschlug und sich ein Sturm ankündigte, nahmen die Reisenden die Einladung, über Nacht zu bleiben, gerne an. Ayrin ließ ein üppiges Abendessen zubereiten.

Während der Regen gegen die Scheiben prasselte und der Wind durch die Ritzen im alten Mauerwerk heulte, saßen sie vor dem flackernden Kaminfeuer, tranken, aßen und redeten über das, was sich Commander Matthew Drax und Jed Stuart in den letzten Stunden gegenseitig berichtet hatten.

Vor allem Matt Drax war enttäuscht darüber, dass er seinen Blutsbruder Rulfan nicht antraf. Zu gerne hätte er gewusst, wie es bei den Technos auf Guernsey aussah. Außerdem hatte er gehofft, mit Hilfe des Albinos und dessen Techno-Freund Pat Pancis den Ort genauer berechnen zu können, der momentan ihr Ziel war.

»Und du bist, äh, wirklich überzeugt davon, dass es sich, nun, um ein Raumschiff handelt?«, fragte Jed Stuart ungläubig. Obwohl er als ehemaliger Bunkermensch zumindest theoretisch um die Existenz von Sternenschiffen wusste, fiel es ihm schwer, daran zu glauben, dass Marsianer eine Basis auf dem Mond bezogen hatten und nun angeblich auf der Erde gestrandet waren.

»So wie Jenny die Sichtung geschildert hat, bleibt kaum eine andere Erklärung übrig«, erwiderte Matthew Drax. »Es ging im Osten Eurees nieder - und dorthin sind wir nun unterwegs.«

Jed schüttelte den Kopf. »Nun, in diesen Zeiten sollte mich eigentlich nichts mehr wundern«, sagte er. »Es wird aber auch viel Unsinn geredet. Erst kürzlich kam ein Gerücht auf, dass Queen Victoria nach London zurückgekehrt sei, um erneut den Thron von England zu besteigen.«

Matt und Aruula riss es förmlich aus ihren Sesseln. »Was?«, entfuhr es dem Commander. »Bist du dir sicher?«

Stuart schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist, hm, ein Gerücht«, entgegnete er. »Warum fragst du?«

Matt Drax erzählte, dass Aruula und er vor Monaten Victoria Windsor als einzige überlebende Techno auf Guernsey angetroffen hatten. Sie war geistig verwirrt gewesen - was daran liegen mochte, dass ein Schatten sie leicht berührt hatte und sie langsam zu Stein wurde. Zu dritt konnten sie zwar in einem Boot von der Insel fliehen, doch unterwegs war Victoria dann vollends versteinert. Sie hatten sie an der Südküste Britanas begraben - und das war auch der Grund, warum sie auf die Nachricht, sie sei wieder aufgetaucht, so heftig reagierten.

»Ich hatte schon vor, dem Gerücht, äh, nachzugehen und jemanden nach Landán, nun, zu entsenden«, sagte Jed Stuart.

»Das können wir übernehmen«, entgegnete Matthew schnell und wechselte einen kurzen Blick mit Aruula, die ihm zunickte. »Es ist zwar ein Umweg, aber das sind wir Victoria schuldig.« Er räusperte sich. »Es kann allerdings einige Zeit dauern, bis wir dir das Ergebnis mitteilen können. Erst will ich die Landestelle im Osten finden.«

»Schick mir einfach einen, äh, berittenen Boten«, schlug Jed Stuart vor. »Gib ihm«, er nestelte in seinem Wams herum und schnippte Matt etwas Goldglänzendes zu, »diese Münze und sag ihm, er bekäme von mir, hm, vier weitere.«

»In Ordnung.« Matt Drax erhob sich. »Machen wir Schluss für heute, es ist schon spät. Morgen vor Sonnenaufgang machen wir uns auf den Weg.«

***

Ende Oktober 2526, Canduly Castle

Zwei Tage später zuckelte ein Wakudakarren mit vier vorgespannten Tieren den Weg zu Canduly Castle hoch. Die Burgbewohner konnten einen völlig lädierten Rulfan begrüßen, der Teile seines Luftschiffs hinter sich auf dem Karren liegen hatte: vier der ursprünglich fünfzehn Traggaszellen aus unbrennbarem Plastiflex, eine Leiste Grätzel-Zellen, die selbst diffuses Licht in Energie umwandeln konnten, die Luftschraube und Teile des Elektromotors.

Rulfan war froh, wieder zu Hause zu sein. Er schickte einen Boten nach Stuart Castle, um seine hochschwangere Myrial wieder nach Hause zu holen. Die Begrüßung fiel frostiger aus, als er erwartet hatte.

Was soll's. Jetzt bleibe ich erstmal zu Hause und freue mich auf mein Kind. Sie wird sich schon wieder beruhigen…

Beim Essen, bei dem Rulfan zulangte, als habe er tagelang nichts mehr zu sich genommen, deutete er an, dass er eine wahre Odyssee hinter sich hatte, wollte aber keine Details preisgeben. Nur von den Ereignissen auf Guunsay berichtete er genauer: dass die entsteinerten Technos offenbar verrückt geworden waren, ein Kriegsschiff gekapert und damit auf ihn geschossen hatten.

Im Gegenzug bekam er die Entführungsgeschichte Nimuees in aller Ausführlichkeit erzählt. Als er hörte, dass Alastar bei ihrer Rettung eine entscheidende Rolle gespielt hatte, packte ihn Erregung. Er erinnerte sich noch gut an diesen außergewöhnlichen Mann und konnte es kaum erwarten, bis er mit Pancis wieder aus Glesgo zurückkehrte.

Rulfan musste sich vier weitere Tage gedulden, in denen sich das Verhältnis zu Myrial tatsächlich etwas besserte. Sie begann wieder zärtlich zu ihm zu sein, und er tat alles, um sie zu verwöhnen.

Dann traf der Beschaffungstrupp ein. Rulfan und Alastar begrüßten sich herzlich, obwohl sie sich erst zum zweiten Mal überhaupt sahen. Der Albino lud den Chefexekutor zum Plaudern auf einen Uisge ein.

»Ursprünglich bin ich gekommen, um euch vor Ninian zu warnen und euch gegen sie zu unterstützen«, erzählte Alastar. »Dabei habe ich gehört, dass es nun auch hier in der Gegend Versteinerte gegeben hat.«

Rulfan fuhr elektrisiert hoch und stellte unwillkürlich das Uisge-Glas auf den Tisch. »Was heißt auch?«

»Nun, im Glesgoer Hafen lief vor zwei Monden ein Segler ein, dessen Besatzung bis auf einen Schiffsjungen versteinert war. Der Knabe berichtete von Schattenwesen, die an Bord gekommen und die Matrosen auf diese grausame Weise getötet hätten. Er selbst konnte sich im Ausguck verstecken und steuerte das Schiff mit viel Glück den Clayd hinauf. Als ich den Vorgang einem meiner Herren meldete, so wie ich alles Außergewöhnliche melden muss, erschrak er und sagte, dass hier nun seine schreckliche Erfüllung finde, was einst in Agartha begonnen habe und dort noch immer lauere.«

Alastar wusste, dass Rulfan auf den Namen reagieren würde, und er wurde nicht enttäuscht.

»Agartha? Sagtest du Agartha?«

»Ja, warum?« Der Chefexekutor tat überrascht. »Was weißt du davon?«

»Nach Agartha hat mich auch Maddrax gefragt, mein Blutsbruder. Seine Begleiterin Xij spricht das Wort andauernd im Schlaf, ohne selbst zu wissen, was es bedeutet.«

Alastar konnte seine wachsende Erregung kaum zügeln. »Und - was hast du Maddrax geantwortet?«

Rulfan sprang auf und ging erregt hin und her. »Dass ich keine Ahnung habe. Agartha… was ist das? Eine Stadt? Ein Land? Ein Heiligtum? Vielleicht sogar eine Person? Ich habe noch nie davon gehört.«

Alastar sank in sich zusammen. »Das ist… bedauerlich. Wenn ich mehr Informationen über Agartha hätte, würde ich dorthin reisen, um der lauernden Gefahr Einhalt zu gebieten. Doch alles, was der Reenscha mir darüber sagen konnte, ist, dass es auf dem Weltendach liegen soll.«

»Weltendach, hm.« Rulfan nickte. »Früher hat man den Himaalya das ›Dach der Welt‹ genannt. Das sind die höchsten Berge der Welt, weit im Osten. Kommen die Reenschas von dort?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Meine Herren hüllen sich über ihre Herkunft und Ziele in absolutes Schweigen.«

»Wie sehen deine Herren aus?«, hakte Rulfan nach.

»Sie selbst habe ich nie gesehen«, antwortete Alastar. »Doch ihre engsten Diener tragen bodenlange, wallende Gewänder, rasieren sich die Köpfe kahl bis auf lange dünne Schnurrbärte und haben geschlitzte Augen.«

»Das würde passen.« Rulfans Augen glühten wie im Fieber. »Du beschreibst Asiaten, den Volksstamm, der in dieser Region lebt. Bei Wudan, das ist unglaublich.«

Alastar spielte ihm neu erweckte Hoffnung vor, richtete sich wieder gerade auf. »Mit diesem neuen Hinweis könnte es nun doch gelingen, den Weg nach Agartha zu finden! Und mit einem Luftschiff wäre er auch nicht allzu beschwerlich.«

Rulfan winkte ab. »Mein Zeppelin ist nur für eine Person ausgelegt und ungeeignet für eine so lange Reise.«

Alastar verzog sein Leichengesicht zu einem gruseligen Lächeln. »Patric Pancis baut bereits an einem viel größeren Luftschiff«, eröffnete er dem Albino. »Deswegen waren wir ja in Glesgo: um weitere Bauteile zu beschaffen. Eigentlich ist das Schiff für meine Herren bestimmt, aber ich hätte kein Problem damit, es einzusetzen, um die Gefahr aus Agartha abzuwehren, die das ganze Erdenrund bedroht.«

Rulfan nahm seine rastlose Wanderung wieder auf. »Wenn es tatsächlich weitere Steinwesen dort gibt, vielleicht sogar deren Ursprung, haben wir die Pflicht, sie zu vernichten! Was Matt mir über Mutter und deren Schatten berichtet hat, rechtfertigt jede Anstrengung und jedes Opfer.«

»Mutter?«, fragte Alastar nach, obwohl schon Turner den Namen erwähnt hatte.

»Das Wesen, von dem die Macht ausging«, erklärte Rulfan. »Das die Schatten schuf, die dann die Menschen versteinerten. Es soll aussehen wie ein glühender Stein, ist aber intelligent und absolut skrupellos.«

»Ah.« Alastar nickte verstehend. »Nun, Steine kann man zerstören. Nehmen wir also genügend Sprengstoff mit auf unsere Reise.« Geschickt stellte er die gemeinsame Suche nach Agartha als schon beschlossen dar. »Ist dieser Himaalya denn groß?«

Rulfan seufzte. »Riesig. Dort einen Ort oder gar eine einzelne Person zu finden wäre die sprichwörtliche Suche nach der Taratzenkralle im Andronenbau.«

»Du erwähntest vorhin eine gewisse Xij«, warf Alastar listig ein. »Sie scheint doch mehr über Agartha zu wissen. Also müssen wir zunächst sie finden und für unsere Mission gewinnen.«

Rulfan nickte. »Es wäre einen Versuch wert. Und ich weiß sogar, wo wir sie finden können: am Ende einer Spur, die Maddrax und seine Gefährten verfolgen.«

***

Mitte Dezember 2526, Canduly Castle

»Es ist gewaltig! Absolut gewaltig«, murmelte Rulfan andächtig, als er das fertige Luftschiff betrachtete. Und das war keine Übertreibung: Die Hülle der MYRIAL II maß gute zwanzig Meter in der Länge und mehr als zwölf Meter in der Höhe. Fünfunddreißig Traggaszellen waren in dem riesigen Rumpf verteilt, auch die Elektromotoren in den Motorgondeln waren wesentlich größer ausgefallen. Sie wurden bewährterweise mit Solarstrom betrieben, den die Grätzel-Zellen lieferten. Die konnten auch diffuses Licht verarbeiten und waren so für die dunklen Wintermonate besonders geeignet. So mussten sie nur Wasserstoffflaschen bunkern, um eventuell entwichenes Gas aus den Traggaszellen zu erneuern. Der Vorrat ließ sich so auf ein Minimum begrenzen. Die Sprengstoffpakete waren außen am hinteren Ende der Passagierkanzel befestigt, sodass man sie gegebenenfalls abwerfen konnte.

Auch die Kanzel sah ganz anders aus als beim ersten Modell. Sie war rundum geschlossen, denn die Reisenden erwartete eisige Kälte. In diesem Zusammenhang gab es weitere Neuerungen: Heizfäden in der Ballonhülle, um Schnee und Eis abtauen zu können, und einen elektrischen Heizofen in der Kabine, beides ebenfalls mit Solarenergie betrieben.

Alastar trat neben Rulfan. Immer wieder schaute er nervös über die Schulter, hinein in die verschneiten Wälder, als warte er auf etwas ganz Bestimmtes. Seit einigen Tagen ging das nun schon so. Das hätte der Albino bei dem ansonsten so gelassen wirkenden Mann gar nicht vermutet.

Am nächsten Tag ging es los. Rulfan hatte in den letzten Wochen erwartungsgemäß fürchterliche Kämpfe mit Myrial gehabt, sich letztendlich aber durchgesetzt. Sein Hauptargument war, dass er die Reise immerhin in erster Linie für sein Kind und dessen Mutter unternehme, wenn sie in naher Zukunft nicht von einer neuen Schattenarmee bedroht werden wollten, die ganz Euree überrannte. Es ging um eine glückliche Zukunft mit seiner Familie. Und dieses Argument konnte selbst Myrial nicht entkräften, auch wenn es nun sicher war, dass ihr gemeinsames Kind ohne Beisein des Vaters geboren würde.

Es schneite leicht an diesem Morgen. Rulfan schaltete die Heizdrähte ein. Kurz darauf rutschte der Schnee, der sich über Nacht einen halben Meter hoch auf die Hülle getürmt hatte, in Lawinen nach unten und donnerte zu Boden. Rulfan erwärmte auch das Traggas und warf die Elektromotoren an. Danach verabschiedete er sich persönlich von jedem einzelnen Burgbewohner und drückte Myrial, die gar nicht mehr mit dem Weinen aufhören konnte, fest an sich. Zärtlich streichelte er ihr noch einmal über den Bauch.

Dann bestieg er die Kanzel. Alastar stand schon dort und starrte durch die rundum laufenden Hartplastikscheiben in das Schneetreiben hinaus. Rulfan setzte sich auf den Pilotensitz und legte einen absolut sauberen Start hin.

Der Albino lenkte die MYRIAL II nach Südosten zur Kanalküste. Von Matt wussten sie, dass das abstürzende Raumschiff in West-Ost-Richtung geflogen war; sie mussten seine Bahn also irgendwann kreuzen und anhand der Sichtungen den genauen weiteren Kurs bestimmen können.

Immer wieder landeten sie und fragten in kleinen Dörfern und bei Bauerngehöften nach. Manchmal hatten sie erst beim vierten oder fünften Versuch Glück, aber es gab doch immer wieder Menschen, die den »Palast der Götter« über den Himmel hatten ziehen sehen.

Über eine Woche waren sie unterwegs, bis sie Ende Dezember an der Ostseeküste oberhalb von Stralsund tatsächlich erst auf die Spuren des Radpanzers und schließlich auf Matt, Aruula und Xij stießen…

***

Gegenwart, Anfang Januar 2527

Alastar seufzte, nicht zum ersten Mal. Konnte das Luftschiff nicht schneller fliegen? Die weiße Landschaft unter ihnen schien im Snäkkentempo vorbeizukriechen. Er begann sich zu langweilen.

Um sich zu beschäftigen, wanderten seine Gedanken zu dem Radpanzer, den Drax PROTO nannte. Dieses Stahlmonster war ein unglaubliches Ding, ein Symbol der Macht, unbesiegbar. Am liebsten hätte er den Panzer mitgenommen, um Agartha zu erobern, aber das war schlicht unmöglich gewesen. Die Traglast des Zeppelins reichte gerade aus, um fünf Personen, den Proviant und den Sprengstoff zu transportieren. Zusätzliche achtzehn Tonnen Gewicht waren da illusorisch. Und die Reise mit dem Panzer anzutreten hätte sie um gute vier, fünf Monate verlängert.

Momentan stand PROTO gut versteckt in einer Ruine in Reinkenhaag. Drax hatte den Panzer einfach mitten in das verlassene Gebäude hineinfahren, das über ihm zusammengestürzt war. Die anderen hatten dann so viel Schutt beiseite geräumt, bis er durch die Dachluke aussteigen konnte. Besser hätten sie das Gefährt nicht vor einer zufälligen Entdeckung schützen können. Alastar hegte keine Zweifel, dass es auch nach seiner Rückkehr noch vor Ort sein würde.

Und dann werde ich mir auch PROTO unter den Nagel reißen, dachte er. Das heißt, wenn ich nicht gleich in Agartha bleibe und mich zum Herrscher über den Himaalya aufschwinge. Mit den Schätzen und Wundern aus Agartha wird mir die ganze Welt zu Füßen liegen…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 261 »Ein falscher Engel«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 117 »Die Rückkehr des Königs«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 281 »Bausteine des Lebens«
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